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Gedankentöter

ER hasste sie nicht, die Eindringlinge. ER hasste das, was sie taten.

Sie zerstörten, wohin sie kamen. Sie schlugen Schneisen in den Wald, ermordeten die Bäume und was sonst noch da wuchs. Sie mordeten Tiere. Sie waren schlimmer als jene, die vor langer, langer Zeit die Blaue Stadt vernichteten.

Deshalb ging ER gegen sie vor. Sie mordeten, also verdienten sie es nicht, zu leben. ER wurde zum Vollstrecker, und ER richtete sie so hin, dass sie nicht feststellen konnten, von wo und wie der Tod zu ihnen kam.

ER griff nach ihren Gedanken und führte sie in eine scheinbar wunderbare Welt. Doch diese Welt war nichts anderes als der Tod.

Sie merkten es erst, wenn es für sie zu spät war…


Jon deLon verließ das Camp, in dem sich Zelt an Zelt reihte. Nur das große, das sie scherzhaft »Zirkus Sarrasani« nannten und in dem Robert Tendyke mit seinen beiden freizügigen Begleiterinnen wohnte, hatte etwas Abstand zu den anderen. Aber als Leiter und Finanzier der Ausgrabung stand ihm dieses »Privileg« unwidersprochen zu.

Über eine Art Straße, die ständig mit unverschämtem Tempo wieder zuwuchs und immer wieder freigeschlagen werden musste, wurde das Camp mit allem Nötigen versorgt. Lebensmittel, Getränke, technische Hilfsmittel, Benzin und so weiter. Das alles wurde von dem ein paar Meilen entfernten Landeplatz herbeigebracht, der auf einer Dschungellichtung angelegt worden war. Dort landeten und starteten die Hubschrauber, die Tendyke nicht direkt im Camp sehen wollte. Mit ihrem Lärm und den Luftverwirbelungen störten sie die Ausgrabungsarbeiten.

Jon deLon, 42jähriger Archäologe, der auf seinen zweifachen Doktortitel keinen Wert legte, nutzte seine Freizeit und ging, Handtuch und Kulturbeutel munter schwenkend, zu dieser Mischung aus Bach und Fluss hinunter, von der niemand so genau wusste, woher das Wasser kam und wohin es floss. Er beabsichtigte ein erfrischendes Bad zu nehmen. Immerhin hatte er stundenlang mit anderen im Dreck gebuddelt - und immer noch ohne Ergebnis! Diese Blaue Stadt, wie Tendyke das Objekt der Begierde nannte, lag wohl weit tiefer als ursprünglich angenommen. Sie waren jetzt schon vier Meter tief und immer noch nicht fündig.

Wenn die seltsamen blauen Steine, die zwei Goldsucher zufällig entdeckt hatten, tatsächlich zu einer Stadtruine gehörten, erhob sich die Frage, wie sie von da unten nach hier oben gekommen waren.

»Soll sich wieder setzen, die Frage, die sich erhoben hat«, brummte deLon schmunzelnd vor sich hin. Er vermutete, dass sich in der Tiefe unter ihnen nichts befand, erst recht keine Stadt. Dann gruben sie hier vergebens und konnten die Dollarscheine gleich ins Wasser werfen.

Aber das war nicht sein Problem. Es war ja nicht sein Geld. Es kam von Tendyke, und hinter dem stand ein weltweiter Industriekonzern. Der würde die Verschwendung schon verkraften.

DeLon erreichte das Gewässer, das für einen Fluss zu schmal und für einen Bach zu breit war. Verwundert blieb er stehen.

Vor ihm breitete sich ein See aus, durch den der Flussbach strömte!

Ein See?

Den hatte es doch gestern hier noch nicht gegeben!

Wie war das möglich? Es hatte doch keine Erderschütterung gegeben, durch welche der See entstehen konnte; das hätten sie doch alle gemerkt! Und das teilweise bis an die Uferkante wachsende Gestrüpp sah auch nicht danach aus, als sei das alles eine Art Abbruchkante!

Außerdem schwamm ein Mädchen in dem See, bildhübsch und nackt. Eine der Peters-Zwillinge konnte es nicht sein, denn die-Twins waren doch blond, dieses Mädchen aber dunkelhaarig. Es winkte deLon zu.

»Komm zu mir!«

Glockenhell und verführerisch klang die Stimme. Wieder winkte die dunkelhaarige Schönheit. »Worauf wartest du?«

Er watete in den See hinein. Als ihm das Wasser bis zu den Hüften reichte, wollte er schwimmen. Aber es ging nicht.

Er versank wie ein Stein.

Und dann war für den Archäologen alles vorbei.

***

Als es hell wurde, arbeitete sich Elliot Brown aus seinem Zelt hervor. Er sah Robert Tendyke, der in seiner typischen Lederkluft damit beschäftigt war, das Frühstück für die ganze Mannschaft zu machen. Er war zwar der Boss, nahm sich aber von solchen Aufgaben nicht aus. Jeder war einmal dran, eine Mahlzeit zuzubereiten, und wenn die Reihe durch war, ging es wieder von vorn los.

Der dunkelhäutige Brown trat zu ihm. »Ich glaube, deLon ist nicht im Camp, Sir«, sagte er leise.

»Wie kommen Sie darauf, Elliot?« Tendyke griff nach der Butter, um sie auf die Brötchen zu streichen, die er gerade säuberlich halbiert hatte.

»Ich sah ihn gestern Abend zum Fluss gehen. Er wollte wohl ein Bad nehmen. Er war der Letzte gestern. Ich habe ihn aber nicht zurückkommen gesehen. Vielleicht…«

»Falls Sie glauben, ein Krokodil hätte ihn gefressen - kann nicht sein. In diesem Bach gibt es keine Krokodile.«

»Aber Riesenschlangen.«

»Schauen Sie doch mal in seinem Zelt nach«, bat Tendyke. »Vielleicht ist er irgendwann in der Nacht zurückgekommen, als wir alle schon schliefen.«

»Warum sollte er, Sir?«

»Er hat ein paar merkwürdige Hobbys. Kann sein, dass er den Stimmen der Nacht lauschen wollte.«

Brown zuckte mit den Schultern und ging zu deLons Zelt. Er beugte sich über den Eingang.

»Jon, sind Sie da drin?«

Keine Antwort. Brown zog den Reißverschluss auf und warf einen Blick ins Zeltinnere. Da war niemand.

»Er ist nicht hier«, rief der Dunkelhäutige zu Tendyke hinüber.

Der legte das Messer auf den Campingtisch. »Dann werden wir ihn suchen müssen«, sagte er und zog die Pistole aus dem Gürtelholster. Er zog den Schlitten zurück und feuerte einen Schuss in die Luft ab. Dann sicherte er die Waffe wieder und steckte sie zurück.

Die Archäologen krochen verwirrt aus ihren Zelten.

»Hier lärmt der fröhliche Wecker«, rief Tendyke. »Jon deLon ist gestern Abend scheinbar nicht vom Bach zurückgekommen. Wir müssen ihn suchen und finden. Frühstück gibt's heute erst später.«

»Suchen?«, murrte jemand. »Etwa wir alle?«

»Hundert Augen sehen mehr als eine Augenklappe«, stellte Tendyke klar. »Bewaffnen und los! Hoffentlich ist es nicht schon zu spät!«

Ein paar Minuten später setzte sich die Gruppe in Bewegung. Auch die Peters-Zwillinge waren mit dabei.

Das Camp blieb unbewacht zurück.

***

Auf dem Weg zum Ufer fanden sie deLon nicht. Ein paar der Männer hatten Macheten mitgenommen und schlugen hier und da Breschen ins Unterholz, um zu sehen, ob es Spuren eines wilden Tieres gab, das den Archäologen verschleppt hatte. Aber da war nichts.

Am Ufer ordnete Tendyke an, dass sich ein Teil der Suchgruppe verteilte und nach Spuren suchte. Tendyke fand es seltsam, dass nicht einmal die Kleidung des-Vermissten irgendwo lag. Wenn der ein Bad nehmen wollte, hatte er das doch sicher nicht in voller Montur getan!

Mit den anderen Suchern ging Tendyke ins Wasser. »Vielleicht liegt er auf dem Grund. Aber achten Sie auch auf die Strömung. Die ist nicht stark, aber deLon könnte trotzdem eine Meile entfernt sein.«

»Sind Sie wahnsinnig, Boss?«, stöhnte einer der Männer auf. »Sollen wir wirklich eine Meile weit durchs Wasser? Sir, wenn Jon weggetrieben wurde, ist er doch längst tot!«

»Terence, möchten Sie, dass Ihre Leiche irgendwo verfault?«

Da murrte niemand mehr.

Aber sie fanden Dr. Jon deLon nicht weit entfernt. Sein Körper hatte sich in Schlingpflanzen verfangen. Sie bargen den Toten und brachten ihn zurück ins Camp.

»Er muss schnell von hier weg«, empfahl Thor Bennet, der eine Ausbildung als Sanitäter gemacht hatte, ehe er auf Archäologie umsattelte. Aber Schlimmeres als einen gebrochenen Finger und Durchfall sowie jede Menge Insektenstiche hatte es bisher nicht gegeben, und dafür reichten seine medizinischen Kenntnisse bei weitem aus. »Wegen der Hitze«, fuhr er fort. »Außerdem kann ein Arzt in der Stadt die genaue Todesursache feststellen. Ich kann das nicht.«

Tendyke nickte. »Sobald wir gefrühstückt haben, fährt Brown ihn zum Landeplatz.«

»Ich?«, keuchte Elliot Brown entsetzt auf. Die Vorstellung, mit einem Toten durch den Dschungel zu fahren, gefiel ihm überhaupt nicht.

»Okay, dann übernehme ich das«, sagte Tendyke. »Elliot, funken Sie den Landeplatz an. Der Hubschrauber soll startklar gemacht werden.«

Zehn Minuten später kam Brown zurück. »Das Funkgerät ist defekt«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob ich senden kann, aber ich bekomme keine Bestätigung rein. Überhaupt - kein Empfang, egal, auf welcher Frequenz.«

»Können Sie das Gerät wieder reparieren?«

»Keine Ahnung. Ich muss es auseinandernehmen und alles prüfen. Ich hoffe, dass wir die nötigen Ersatzteile haben.«

»Na schön«, sagte Tendyke. »Tun Sie, was Sie können. Ich fahre dann eben so zum Landeplatz.« Er bedauerte, dass keiner von ihnen sein Mobiltelefon benutzen konnte - hier hatten sie kein Netz. Tendyke hätte vom Zelt aus das Transfunk-Gerät benutzen können, das er für absolute Notfälle mitgenommen hatte. Aber am Landeplatz gab es kein Gegengerät.

Nach dem Frühstück verluden sie den Leichnam sowie seinen Besitz aus dem Zelt in den Geländewagen. Tendyke klemmte sich hinters Lenkrad und drehte den Zündschlüssel.

Der Motor sprang nicht an.

Nicht mal der Anlasser orgelte.

Die ganze Maschine war tot.

***

Tendyke spielte schon mit dem Gedanken, doch den Transfunk zu benutzen und in El Paso, seiner Firmenzentrale in Texas, Bescheid zu geben, man solle den Landeplatz per normalem Funk beauftragen, einen zweiten Wagen herzuschicken und möglichst auch noch die nötigen Ersatzteile mitzubringen, um die Zündung des defekten Fahrzeugs wieder fit zu bekommen.

Da tauchte der zweite Geländewagen überraschend auf.

»Die ganzen Fressalien und ein Fässchen Diesel sind heute früher als normal eingeflogen worden. Da dachte der Heliport-Captain, es könne nicht schaden, den Kladderadatsch sofort hierher zu bringen«, sagte der Fahrer und fügte hinzu: »Der Weg wächst übrigens schon wieder zu.«

»Wir werden ihn morgen wieder frei hacken«, sagte Tendyke. »Wenn ihr das von der anderen Seite her auch macht, treffen wir uns in der Mitte.«

»Wie immer«, seufzte der Fahrer. »Das wird wieder eine Plackerei… Wenigstens müssen wir zurück nicht laufen, sondern können fahren.«

»Wenn für uns die Ersatzteile gebracht werden. Hierher«, sagte Tendyke.

»Ich habe aufgeschrieben, was wir brauchen, um den hier und unser Funkgerät wieder flott zu machen.« Er deutete auf den Toyota, der am Rand des Camps geparkt war. »Und noch etwas. Wir haben einen Toten, der schnellstens in die Stadt geflogen werden und obduziert werden muss.«

»Ach du grüne Affenkacke…«

Kurz darauf war der Wagen wieder unterwegs.

Tendyke sah ihm nach, bis der Dschungel ihn verschlang. Und er fragte sich, wer Jon deLon getötet und Funkgerät und Auto sabotiert hatte.

Aber es gab keine Antwort.

***

Am Abend saßen sie am Lagerfeuer. Jemand spielte Gitarre. Ein anderer sang dazu. Rechts und links des Abenteurers, der einst aus dem Nichts heraus einen heute weltumspannenden Industriekonzern geschaffen hatte und dabei doch irgendwie der Zigeuner junge geblieben war, der als Abenteurer durch die Welt strolchte, hatten sich die Peters-Zwillinge niedergelassen. Hin und wieder ein Kuss, streichelnde Hände… Er genoss und gab Gleiches zurück.

Plötzlich stutzte er.

Zwischen den anderen saß Jon deLon!

Es konnte nicht sein. Plötzlich begriff Tendyke. Seine Para-Fähigkeit des Geistersehens machte sich wieder einmal bemerkbar!

Wer da saß, war nicht deLon, sondern sein Geist! Der Körper befand sich längst in der Stadt, aber sein Geist war noch hier. Das war öfters bei Menschen der Fall, die durch Mord aus ihrer vertrauten Umgebung gerissen wurden, oder die irgendetwas an diese Umgebung band.

Dass deLon sich hier so heimisch gefühlt hatte, konnte Tendyke sich nicht vorstellen. Es war eher das Zeichen, dass der Archäologe ermordet worden war.

Du kannst mich sehen?, nahm er eine lautlose Stimme in sich wahr. DeLon war überrascht. Er hatte wohl mit einem solchen Kontakt überhaupt nicht gerechnet.

Ja, dachte Tendyke zurück und hoffte, dass die Verständigung auch in dieser Richtung klappte. Sage mir.; was mit dir geschah.

DeLons Geist zögerte. Dann kam seine Antwort.

Ich weiß es nicht. Da war das Andere, es tat etwas, und nun bin ich wieder hier. Wo ist mein Körper?

Weit von hier, erwiderte der Geisterseher. Du bist tot. Dieses Andere - kannst du mir sagen, was es ist?

Von einem Moment zum anderen zeigte deLon extreme Unruhe. Sein Geist schrie auf.

Das Andere…es ist hier! ES IST HIER! So hilf mir doch! Es will mich…

Die Gedanken verwehten, und vor Tendykes Augen zerfaserte der Geist, löste sich auf, schwand dahin.

Entsetzt starrte Tendyke die Stelle an, wo er deLon eben noch gesehen hatte.

»Was hast du, Rob?«, fragte Monica Peters.

»Lest es«, murmelte er und öffnete für kurze Zeit seine mentale Sperre. Die Zwillinge konnten jetzt seine Gedanken lesen. So erfuhren sie, was er gesehen hatte, ohne dass die anderen etwas davon mitbekommen hatten.

»Sieht nicht gut aus«, raunte Uschi Peters.

Später, als sie sich ins Zelt zurückgezogen hatten, überlegte sie: »Kann einer von euch sich vorstellen, was dieses Andere ist und warum es ihn umbrachte?«

»Von der Sabotage mal ganz abgesehen«, ergänzte Monica. »Nein, absolut keine Ahnung. Wir verstehen das nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Tendyke. »Schlafen wir erst mal drüber. Morgen fällt uns vielleicht etwas ein.«

Am Morgen fanden sie Bob Carmichaels Zelt zusammengefallen vor. Unter dem Zeltdach lag Carmichael, und eine der Zeltstangen hatte sein Herz durchbohrt und ihn förmlich an den Boden genagelt.

***

Diesmal benutzte Tendyke doch das Transfunk-Gerät. Er rief den Code-Namen »Charlemagne« an, der für Professor Zamorra stand - an welchem Gerät auch immer er sich befand, daheim im Château Montagne oder irgendwo anders auf der Welt.

Niemand meldete sich. Es kam nur die Nachricht, dass der Inhalt des Funkanrufs gespeichert und dem Empfänger so bald wie möglich zur Kenntnis gebracht werde. Diese Funktion war Tendyke bisher unbekannt; da schien jemand Zamorras Anlage ein wenig modernisiert zu haben.

Er schilderte kurz die Situation. »Wäre gut, wenn ihr so schnell wie möglich hierherkämt. In Florida wird euch ein Firmenhubschrauber aufpicken und herbringen. Es ist wichtig, Freunde!«

Dann schaltete er wieder ab. Jetzt konnte er nur hoffen, dass Zamorra sich baldigst meldete und hierherkam.

Zwei Tote, und keine Spur vom Täter… Das war nicht gerade das, womit er sich zufriedengeben konnte. Er verließ sein Zelt und sah, dass einige der Männer den Leichnam in eine Decke gehüllt hatten. Uschi Peters war damit beschäftigt, das Frühstück zu bereiten. Tendyke zwinkerte ihr zu. Wie immer bot sie einen hinreißenden Anblick, trug lediglich ein T-Shirt. Die Zwillinge zeigten sich stets mehr oder weniger textilfrer und boten den Archäologen damit eine aufregende Abwechslung neben ihrer staubtrockenen Grabungsarbeit. Übergriffe seitens der Männer gab es nicht. Ihnen reichte es wohl, den Anblick der beiden blonden Schönheiten zu genießen.

Vielleicht wollten sie sich auch nur nicht mit Tendyke anlegen, weil ihnen klar war, dass sie ihm auch in der Überzahl nichts entgegenzusetzen hatten…

Terence Plummer trat zu ihm. »Wir sollten das Camp aufgeben und so schnell wie möglich von hier verschwinden, Boss«, sagte er. »Bevor es noch mehr von uns erwischt.«

Tendyke schüttelte den Kopf.

»Aber wir sind hier in Lebensgefahr«, drängte Plummer. »Carmichael und deLon sind bereits tot! Ich möchte nicht der Nächste sein!«

»Außerdem finden wir hier doch ohnehin nichts«, behauptete Elliot Brown, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Terence hat Recht. Wir bauen ab, verschwinden von hier, und Sie können's als Verlust oder Fehlinvestition von der Steuer absetzen.«

»Wir machen weiter!«, entschied Tendyke. »Wir werden in Kürze Verstärkung von einem Fachmann in diesen Dingen erhalten.«

Sofern Zamorra die Nachricht schnell genug erhält und herkommt, fügte er in Gedanken hinzu. Dann fuhr er fort: »Sie beide und noch jemand werden vorerst von den Grabungsarbeiten freigestellt. Wir müssen mal wieder den Weg zum Heliport frei hacken.«

»Bullshit«, brummte Plummer.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Kann ich was dafür, wenn ständig alles wieder zuwuchert? Was übrigens auch der Fall wäre, würden wir das Camp aufgeben. Unser Versorgungsfahrer meckerte schon gestern.«

»Bullshit«, wiederholte Plummer.

»Er meint: warum er und keiner der anderen?«, übersetzte Brown.

»Weil ich das so anordne«, sagte Tendyke. - »Bullshit…«

Da beschloss Tendyke, Plummer künftig nur noch »Mister Bullshit« zu nennen…

***

Auf der anderen Seite der Erde, Stunden später:

Der Meister des Übersinnlichen öffnete eher widerwillig die Augen. Ein Blick zum Fenster verriet ihm, dass es draußen nicht sonnenhell, sondern regengrau war. Ein Blick nach rechts verriet ihm, dass das Bett neben ihm leer und Nicole folglich bereits wach war. Ein Blick nach links verriet ihm, dass es noch nicht einmal elf Uhr war.

»Musst du das so penetrant deutlich anzeigen, Uhr?«, brummte er. »Dafür gehörst du verschrottet!«

Worauf die LCD-Anzeige des Chronometers prompt erblasste, panisch flackerte und dann erlosch.

Batterie leer.

Zamorra beschloss, das erst mal völlig zu ignorieren und weiterzuschlafen. Er klappte die Augenlider herunter und betrachtete sich von innen. Er träumte, dass seine Lebensgefährtin Nicole das Zimmer betrat, nur mit Tennisschuhen, Tennissocken und einem Funkkopfhörer bekleidet vor ihm herumtanzte und ihm dann zurief: »Aufwachen, Murmeltier!«

Grimmig gab er nach und wachte auf.

Seine Lebensgefährtin Nicole hatte das Zimmer betreten und tanzte, nur mit Tennisschuhen, Tennissocken und einem Funkkopfhörer bekleidet, vor ihm herum. »Aufwachen, Murmeltier!«, rief sie ihm zu.

»Nun brüll doch nicht so«, protestierte er. »Ich bin doch schon wach!« Dabei fragte er sich kurz, ob dies Wirklichkeit war oder ein Traum im Traum. Aber es war wohl Realität.

»Wach? Danach sahst du aber gar nicht aus«, stellte sie klar. »Außerdem habe ich nicht gebrüllt, sondern dich einfach nur gebeten, wach zu werden.«

Er seufzte. »Wenn du keinen wirklich guten Grund dafür hast, kürze ich dein Sekretärinnengehalt um mindestens neunzig Prozent.«

»Dann müsste ich kündigen und mir einen neuen Chef angeln, der mir hundertneunzig Prozent bezahlt. Aber leider gibt es einen wirklich guten Grund.«

Sie sprach immer noch ziemlich laut. Zamorra deutete auf ihren Kopfhörer. »Wie wär's, wenn du den Radaumacher mal abnimmst? Dann brauchst du nicht dagegen anzubrüllen.«

»Ich brülle nicht!«, protestierte sie. »Ich spreche ganz normal. Du bist zu empfindlich heute.«

Er vermied ein verdrossenes Zähneknirschen. »Schon Wilhelm Busch sagte: ›Musik wird störend oft empfunden, die, weil sie mit Geräusch verbunden‹. Was hörst du da überhaupt für einen mehr oder weniger organisierten Lärm?«

»Die Hermes House Band mit ›Country Road, take me home‹«, erklärte Nicole. »Die Coverversion von John Denvers Song.«

»Das Original finde ich besser«, seufzte Zamorra.

»Du bist ja auch ein Kulturbanause, allem Neuen abhold.«

Zamorra winkte ab. Ihm war nicht daran gelegen, ausgerechnet jetzt eine Grundsatzdiskussion über diese Dinge zu führen. Lieber genoss er den Anblick, den Nicole ihm bot.

»Sag mal«, fragte er vorsichtig, »wenn du so durchs Château hüpfst - denkst du auch daran, dass Rhett gerade in das Alter gekommen ist, in dem ein Junge nicht so genau weiß, ob man die Mädchen verhauen oder küssen soll?«

Nicole lachte auf. »Der wird momentan gerade von seinem Privatlehrer gedrillt und wird wohl kaum aus seinen Zimmern kommen. Außerdem hat er mich lange genug splitternackt sehen können, als wir am Loch Ness und in der Welt zwischen den Wassern waren. [1] Außerdem weiß ich von Fooly, dass er in seinem Zimmer einen ganzen Stapel von ›Playboy‹- und ›Oui‹-Magazinen hortet. Halte ihn also nicht für unbedarft in diesen Dingen.«

»Patricia weiß hoffentlich nichts davon?«, schmunzelte Zamorra, an Rhetts in diesen Dingen recht konservative Mutter denkend.

»Zumindest hat sie noch nicht mit mir darüber gesprochen, so von Frau zu Frau.«

Rhett Saris ap Llewellyn war der Erbfolger. Das bedeutete, dass er ziemlich genau 266 Jahre alt werden würde. Neun Monate vor seinem Tod musste er einen Sohn zeugen, bei dessen Geburt der Geist und die Erinnerungen seines sterbenden Vaters überwechselten. Rhett selbst war der Sohn von Bryont Saris ap Llewellyn, der 265 Jahre alt geworden war.

Aufgabe des Erbfolgers war, einmal in seinem Leben einen oder mehrere Auserwählte zur Quelle des Lebens zu führen, wo einer von ihnen die relative Unsterblichkeit erlangte - er alterte nicht mehr, Krankheiten heilten innerhalb von Minuten oder höchstens Stunden, und Wunden schlossen sich weit schneller als bei normalen Menschen. Nur Gewalt konnte ihn töten. Von dieser Unsterblichkeit hatte er allerdings nicht viel; sein ganzes Leben war dem Kampf gegen die Mächte der Finsternis gewidmet.

Zamorra war einer dieser auserwählten Unsterblichen. Und er war der Erste von allen, der die Hüterin der Quelle des Lebens ausgetrickst hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass auch seine Gefährtin Nicole vom Wasser der Quelle trinken konnte und die gleiche Unsterblichkeit gewann wie Zamorra, obgleich sie keine Auserwählte war. Frauen waren von dieser Auswahl ausgeschlossen…

Zamorra streckte die Hand nach ihr aus. Als sie bis an die Bettkante kam, zog er sie zu sich aufs Laken. »Der Grund, aus dem du mich wachgebrüllt hast…«

»Ich habe nicht gebrüllt!«, wiederholte sie einmal mehr und noch energischer als zuvor.

»… kann warten. Es gibt, da du gerade erfreulicherweise nichts anhast, Wichtigeres zu tun.«

Und was er damit meinte, war sehr ersichtlich und machte beiden eine Menge Spaß…

***

Mehr als eine Stunde später fanden sie sich ein wenig erschöpft vom wilden Spiel, immer noch eng umschlungen, unter der Dusche wieder, um sich den Schweiß von der Haut zu spülen. Danach kleideten sie sich an, wobei Nicole sich auf einen winzigen Tanga und eine durchsichtige Bluse beschränkte.

»Es gab eine gespeicherte Transfunk-Botschaft«, kam sie endlich auf den Grund ihrer ziemlich aus dem Ruder gelaufenen Weckaktion zu sprechen. »Rob bittet um deine oder unsere Hilfe. Es scheint ziemlich dringend und wichtig zu sein.«

Dann hörte Zamorra in seinem Arbeitszimmer die Nachricht ab. Nicole saß derweil auf seinem Schoss und schmiegte sich an ihn, und er nutzte die Gelegenheit, unbemerkt die beiden seitlichen Knoten ihres Tangas zu lösen.

»Kaum hat man ein paar Tage Ruhe, schon droht die nächste Aktion«, seufzte er. »Wenn wir doch wenigstens einmal nur ein paar Wochen hintereinander Ruhe hätten… aber das ist wohl zu viel verlangt.«

Es war eben der Preis, den sie für ihre Unsterblichkeit bezahlen mussten.

»Südamerika«, sagte Nicole verträumt. »Da ist jetzt Sommer, und man muss nicht in knöchellangen Wintermänteln und Ohrenschützermützen durch schneidende Kälte und Schnee stapfen… Ich bin dafür, dass wir da einen netten Dämonenvernichterurlaub machen.«

»Es hörte sich aber nicht gerade nach Urlaub an«, murmelte Zamorra. »In Robs Stimme klang ein Unterton mit, wie ich ihn selten bei ihm gehört habe.«

»Wie auch immer - wir sollten jede noch so kleine Chance nutzen, einen Hauch von Sommer zu erwischen, nachdem wir hier keinen hatten, sondern nur Kälte und Regen. Und wenn unsere Meteorologen nach wie vor behaupten, wir hätten weit höhere Temperaturen gehabt als die letzten hundert Jahre zuvor, haben sie gewaltig eins an der Klatsche! Also, Cherie, auf in den Sommer, bevor uns die ›globale Erwärmung‹ noch mehr Kälte beschert! Mann, wann hat's das jemals gegeben, dass wir das Château im Sommer beheizen mussten?«

Sie erhob sich und ging zur Tür. Entweder bemerkte sie Zamorras Knotenlösung nicht, oder sie ignorierte sie - jedenfalls glitt der Tanga zu Boden, ohne dass sie sich darum kümmerte.

Still vor sich hin lächelnd folgte Zamorra ihr und genoss den Anblick.

Ein paar Meter weiter kam ihnen Lady Patricia entgegen, die seinerzeit mit Sohn und Butler von Llewellyn-Castle hierher umgesiedelt war, weil ihr dort nach dem Tod ihres Mannes Sir Bryont alles leer und einsam vorkam und weil Zamorra ihr zugesichert hatte, sie und den Erbfolger in Château Montagne besser vor dämonischen Mächten schützen zu können. Denn die waren ja eifrig bemüht, dem Kind den Garaus zu machen, solange es sich nicht an seine früheren Inkarnationen erinnerte und die Llewellyn-Magie in ihm noch nicht erwacht war.

Dies geschah derzeit. Nicht komplett auf einen Schlag, sondern portionsweise.

Rhetts Mutter, in einen eleganten Hosenanzug gekleidet, verharrte und sah Nicole stirnrunzelnd an. »Musst du unbedingt so hier herumlaufen? Rhett…«

»Ich bin unschuldig!«, protestierte Nicole. Sie deutete hinter sich. »Dieser Wüstling hat mich dazu gezwungen!«

»Wenigstens von dir hatte ich etwas mehr Verstand erwartet!«, fauchte Patricia ihn an. »Aber da habe ich mich wohl geirrt.« Ohne eine rechtfertigende Antwort abzuwarten, eilte sie davon.

Ein paar Meter vor der Treppe hielt sie noch einmal an. »In etwa fünf Minuten ist Rhetts Unterricht für heute beendet. Ich hoffe, dass du dann etwas mehr anhast, Nicole!«

»Wegen Zamorras Geiz habe ich doch nichts anzuziehen!«

Pat entschwebte endgültig. Dabei murmelte sie etwas, das wie »selten dämliche Ausrede« klang.

Nicole lachte leise und ließ sich in Zamorras Arme fallen. Sie küsste ihn leidenschaftlich. Und Zamorra entfernte geschickt ihre transparente Bluse. Nicole lachte erneut. »Schade, dass Pat das jetzt nicht sehen kann!«

»Es würde ihre Vorurteile nur weiter verstärken«, schmunzelte er. »Aber wir sollten uns doch lieber ins Zimmer zurückziehen, bevor das hier noch weiter ausartet.«

Gesagt, getan. Und so verstrich die nächste Stunde…

***

Kurz vor ihrem Aufbruch nahm Zamorra über Transfunk Kontakt zu Tendyke auf. Der Abenteurer meldete sich sofort, klang aber etwas erschöpft.

»Bin gerade wieder ins Camp zurück«, erklärte er seinen Zustand. »Wir haben mal wieder den Weg zum Heliport freigehackt. Der Dschungel wuchert hier in einem Tempo, das ist schon nicht mehr normal. Schön, dass du dich meldest, Zamorra. Könnt ihr kommen?«

»Wir brechen jetzt auf und sind dann in ein paar Minuten in Florida«, versicherte der Meister des Übersinnlichen.

»Ich lasse den Hubschrauber sofort startklar machen.«

»Sag mal… Südamerika ist verdammt groß. Wo genau steckst du?«

»Später«, wehrte Tendyke ab. »Jetzt brauche ich die Funkphase erst mal, um den Hubschrauber klarmachen zu lassen. Gute Reise!«

Im nächsten Moment brach die Verbindung zusammen.

Schulterzuckend nickte Zamorra Nicole zu. »Dann wollen wir mal.«

»Ich habe unserem Butler gesagt, dass wir Urlaub im Land Dämonentod machen und nur in äußersten Notfällen über Tendykes Transfunk erreichbar sind«, sagte Nicole.

Zamorra lächelte. Unser Butler - einerseits war er zwar stets für sie alle da, andererseits hatte Patricia ihn seinerzeit mit nach Frankreich genommen. Wem hätte er auch allein im leeren Llewellyn-Castle genützt? Nach wie vor war er trotzdem der Llewellyn-Butler.

Was in der Praxis aber keine Rolle spielte.

Minuten später waren sie unterwegs zu den Kellergewölben, an deren Ende sich der große Kuppelraum befand, in welchem unter einer frei schwebenden Miniatursonne die Regenbogenblumen ganzjährig blühten. Ein bislang unlösbar gebliebenes Phänomen.

Zamorra trug eine Gepäcktasche und seinen »Einsatzkoffer« mit allerlei magischen Hilfsmitteln bei sich. Nicole begnügte sich im Gegensatz zu ihren sonstigen Gepflogenheiten mit ebenfalls nur einer Gepäcktasche. Unterwegs nach unten begegneten sie erneut Lady Patricia. »Na also, es geht doch«, sagte diese nach einer kurzen Musterung Nicoles, die T-Shirt, Shorts und halbhohe Westernstiefel trug.

Nicole gab ihr keine Antwort und setzte ihren Weg nach unten fort. Zamorra lächelte Patricia entsagungsvoll an, worauf wiederum diese nicht reagierte.

Nicoles Stiefel passten nicht so richtig zu Shorts und Shirt. Auf Zamorras entsprechenden Kommentar hatte sie erwidert: »Im Dschungel soll es Schlangen geben, munkelt man sich hinter vorgehaltener Hand zu. Und ein afrikanisches Sprichwort sagt: ›Fuß und Schlange bewegen sich auf dem Boden. Sie werden sich daher nicht verfehlen.«‹

Zamorra, in festem, aber normalen Schuhwerk, hatte sie darauf breit angegrinst: »Ich halte es da lieber mit der Methode von W. C. Fields.«

»Und wie lautet die?«

»Fields sagt: ›Man sollte immer eine kleine Flasche Whisky dabeihaben, für den Fall eines Schlangenbisses - und außerdem sollte man immer eine Schlange dabeihaben‹.«

Worauf Nicole ebenfalls breit grinste…

Sie erreichten die Regenbogenblumen. Je nach Blickwinkel des Betrachters schimmerten die mannshohen Blütenkelche in allen Farben des Regenbogenspektrums. Daher der Name. Aber das war längst nicht alles. Mit Hilfe dieser Blumen konnte man jeden Ort auf der Erde oder auch auf anderen Welten erreichen. Voraussetzung war nur, dass man eine genaue Vorstellung vom gewünschten Ort oder einer Zielperson hatte - und dass es dort ebenfalls Regenbogenblumen gab!

Auch Zeitreisen waren möglich…

Zamorra und seine Gefährtin konzentrierten sich auf Tendyke's Home in Florida, traten hier zwischen die Blumen und dort wieder hinaus. Bis zu-Tendykes Bungalow, der eigentlich keiner war, weil noch eine Halbetage aufgesetzt worden war, in der sich Tendykes Büro befand, waren es nur ein paar Meter. Sie sahen den Hubschrauber sofort. Es handelte sich um Tendykes Spezialgerät, einen Bell UH-1, der teilweise auf die Technik der DYNASTIE DER EWIGEN umgerüstet worden war und weit schneller und höher fliegen konnte als jeder andere Helikopter. Mit dem Dynastie-Antrieb und gehärteten Rotoren aus Plastronit erreichte die Maschine die Geschwindigkeit eines Jagdflugzeugs. Dazu kam Bewaffnung in Form von kleinen, schwenkbaren Laserkanonen - zwar alles andere als legal, aber wo kein Kläger, da kein Richter.

Die beiden Piloten Sands und Moorcock erwarteten sie bereits und halfen ihnen beim Einsteigen und Verstauen des kargen Gepäcks. Sie kannten sich seit Jahren und waren erfreut über das überraschende Wiedersehen. Kaum hatten die beiden Fluggäste sich angegurtet, als der Hubschrauber bereits startete. Sands zog ihn gerade so hoch, dass er vom Radar der Luftraumüberwachung nicht erfasst werden konnte. Dann beschleunigte er mit Maximalschub.

»Wohin genau fliegen wir eigentlich?«, erkundigte sich Zamorra.

Moorcock wandte sich halb zu ihm um. »Sorry, Sir, aber das dürfen wir nicht einmal Ihnen verraten. Strengste Geheimhaltung. Nur wer direkt mit dem Camp zu tun hat, ist informiert.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Moorcock, wir haben doch mit dem Camp zu tun!«

»Trotzdem - erst wenn Mister Tendyke ja sagt…«

»Aber wir sehen doch, wohin wir fliegen!«, warf Nicole ein.

»Immer noch?« Moorcock drückte auf einen unscheinbaren Knopf am Instrumentenpaneel. Im gleichen Moment fuhr eine Trennwand zwischen ihnen hoch, und die Fensterverglasung dunkelte schwarz ab.

»Grrrr«, machte Zamorra. »Muss das wirklich sein?«

Die Trennwand verschwand wieder, und das Glas wurde hell. »Jetzt sicher noch nicht. Aber wenn wir das letzte Drittel fliegen…«

»Mann!«, knurrte Zamorra.

»Tut mir leid, Sir. Aber ich werde keinen Räusschmiss riskieren, indem ich gegen eine Anweisung meines Bosses verstoße, nur weil wir uns schon lange kennen.«

»Bei Gelegenheit werde ich mich an Ihre Worte erinnern«, sagte Zamorra und schwieg von diesem Moment an.

***

Zamorras Schätzung zufolge belief sich die zurückgelegte Strecke auf knapp 250 Meilen. Dafür brauchten sie etwa zweieinhalb Stunden - der Bell UH-1 hätte zwar noch schneller sein können, aber da Sands und Moorcock die ganze Zeit über bemüht waren, unterhalb des Radarbereichs der Luftraumüberwachung der jeweiligen Länder zu bleiben, war das zu riskant.

»Könnte Peru sein«, überlegte Zamorra, als wieder verdunkelt wurde.

»Dann können wir Pech haben und in den tropischen Regen geraten«, unkte der Meister des Übersinnlichen. »Dschungel bedeutet, Amazonastiefland, und das wieder bedeutet Regenfluten um diese Jahreszeit. Hast du einen Regenmantel mitgenommen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich stelle mich einfach nackt in den Regen, dann werden die Klamotten nicht nass. Wenigstens dürfte es hier halbwegs warm sein - so um die 25, 26 Grad.«

Als sie bald darauf landeten und ausstiegen durften, traf es sie wie ein Hammerschlag. Die Temperatur lag um etwa zehn Grad höher als geschätzt.

»Willkommen in Peru«, grinste der Mann, der sie beim Aussteigen begrüßte. »Ist ein bisschen besser als in Europa, unser Wetterchen, wie?«

»Also doch Peru«, sagte Zamorra und wandte sich Moorcock zu, der ebenfalls ausgestiegen war und das Gepäck auslud. »Ich schätze, dies ist die Gelegenheit, mich - und auch Sie an Ihre Worte zu erinnern.« Er holte kurz aus und versetzte dem Piloten einen geradezu verheerenden Schlag. Moorcock konnte nicht einmal stöhnen. Er wurde gegen die Wandung des Hubschraubers geschleudert und rutschte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden.

»Das ist für Ihre verdammte Geheimniskrämerei«, sagte Zamorra.

»Musste das sein?«, fragte Nicole vorwurfsvoll.

»Es war mir ein Bedürfnis. Ich mag es nicht, wenn man mich verkaspern will.«

»Was hat der Mann Ihnen denn getan, Professor?«, fragte der Typ, der sie begrüßt hatte.

»Er wollte nicht, dass wir«, er deutete auf Nicole und sich, »erfahren, wohin die Reise geht. Er hat sogar die Kabine verdunkelt. Angeblich hätte Mister Tendyke angeordnet, dass…«

»Dass kein Uneingeweihter erfährt, wo wir sind, ja, sicher«, sagte der Begrüßer. »Aber das kann doch nicht für Sie beide gelten. Meines Wissens hat Mister Tendyke Sie doch extra angefordert. Da müssen Sie doch wissen, wohin die Reise geht, damit Sie sich vorbereiten können!«

Er ging zu Moorcock und half ihm wieder auf die Beine. Der Pilot wirkte noch sehr angeschlagen und brauchte Hilfe, um wieder ins Cockpit des Bell zu kommen. Er warf Zamorra einen wütenden Blick zu.

»Wir befinden uns in der Nähe des Rio Ucayali, kurz bevor er sich mit dem anderen Quellfluß zum Amazonas vereinigt«, sagte der Begrüßer. »Ich nehme an, Sie wollen sofort weiter zum Camp.«

»Ja«, sagte Zamorra. »Tendyke machte es sehr dringend.«

»Dann klettern Sie schon mal in den Geländewagen.« Er deutete auf einen bulligen Cherokee am Rand des Flugfeldes. »Viel Spaß bei der Trampelfahrt.«

»Klingt ja viel versprechend«, sagte Zamorra.

Jemand sorgte dafür, dass ihr Gepäck eingeladen wurde. Dann begann die holprige Dschungelfahrt.

***

Mit dem Begriff Trampelfahrt hatte der Mann vom Heliport nicht übertrieben. Der Weg in den Dschungel war ein unebener, holperiger Pfad, über den der Cherokee schaukelte. Wenn die Räder Schlaglöcher berührten, kamen immer wieder harte Schläge durch. Das Fahrwerk des großen Geländewagens war nicht besonders komfortabel.

»Wenn wir den Weg nicht immer wieder freischlagen würden, gäbe es ihn längst nicht mehr«, erklärte der Fahrer, der sich als Jerry Lonsdale vorgestellt hatte. »Das ganze Gestrüpp hier wächst mit einem Affentempo, wie ich es noch nie erlebt habe, und ich habe mein halbes Leben im Amazonasgebiet zugebracht. Es wäre sicher einfacher, wenn die Hubschrauber im Camp landen und starten dürften. Aber der Big Boss will das nicht. Also müssen wir ständig diese verdammte Strecke fahren.«

»Sollte hier nicht zur Zeit auch Regenzeit sein?«, fragte Nicole.

Lonsdale lachte. »Wir haben, seit wir hier sind, noch keinen einzigen Regentropfen gesehen. Der letzte soll angeblich im Museum in Lima ausgestellt werden. Vielleicht liegt's ja am Klimawandel.«

Kurz darauf war die Fahrt erst einmal beendet. Fassungslos starrten sie alle auf den Baum, der mitten auf dem Weg emporragte und diesen versperrte.

»Das gibt's doch nicht«, stieß Lonsdale hervor. »Vor ein paar Stunden erst haben wir den Weg frei gehackt! Und wenn da ein Baum gestanden hätte, hätten wir ihn doch gesehen! Und so schnell wächst hier nun doch nichts!«

Er turnte nach hinten und fischte eine Motorsäge aus einem Haufen durcheinanderliegenden Utensilien. Dann stieg er aus.

»Wollen Sie den Baum tatsächlich umsägen?«, fragte Zamorra.

»Was bleibt mir anderes übrig? Scheiß-Schwerarbeit…«

»Warten Sie«, sagte Zamorra. »Ich habe eine bessere Idee.«

Er kletterte ebenfalls nach hinten, wo sich ihr Gepäck befand. Er öffnete den »Einsatzkoffer« und nahm einen der beiden Dhyarra-Kristalle heraus.

Er hielt ihn zwischen beiden Händen und konzentrierte sich auf eine Bildfolge, die der Sternenstein umsetzen sollte. Die Dhyarras benötigten eine genaue, bildhafte Vorstellung der Aktion, die sie ausführen sollten, ähnlich wie bei einem Comic.

Und dann geschah das, was Lonsdales Unterkiefer in Richtung Südpol klappen ließ.

Der große Baum wurde durchsichtig, bis er kaum noch wahrnehmbar war.

»Schnell, Jerry!«, verlangte Nicole. »Fahren Sie einfach durch!«

Lonsdale zögerte. Sein Verstand kam mit dem Geschehen nicht mit. Aber als Nicole ihn noch einmal drängend aufforderte, handelte er endlich. Er wuchtete sich auf den Fahrersitz und gab Gas. Besonders wohl war ihm allerdings nicht, als er direkt auf den Baum zu - und dann hindurch fuhr!

Als sie auf der anderen Seite waren, löschte Zamorra den Dhyarra-Zauber und legte den Kristall in den Aluminiumkoffer zurück. Lonsdale sah im Rückspiegel den Baum wieder erscheinen und trat auf die Bremse.

»Verdammt, wie haben Sie das gemacht?«, stieß er hervor.

»Ich habe ein wenig gezaubert«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen.

»Und wer zaubert, wenn ich zurück zum Heliport fahre? Dann sind Sie doch im Camp! Und vielleicht hat der Baum bis dahin Junge gekriegt! Das wird 'ne Plackerei, alles umzusägen…«

Zamorra lächelte. Junge gekriegt… Und das bei einer Pflanze! Ableger wäre wohl die treffendere Bezeichnung gewesen.

»Warten wir's erst mal ab«, sagte er. Lonsdale fuhr wieder an. Unmittelbar vor der nächsten Kurve warf er noch einmal einen Blick in den Rückspiegel. »Nein«, ächzte er.

Der Baum war verschwunden.

***

ER war erstaunt. Jener, der neu war und Magie benutzen konnte, hatte dafür gesorgt, dass der Baum auf dem Weg nicht gefällt wurde. Er hatte eine Alternative gefunden und den Baum geschont.

Dieser Fremde schätzte die Natur offenbar höher ein, als es die anderen taten.

ER beschloss, ihn weiter zu beobachten, um ihn noch besser beurteilen zu können.

Und ER ließ den Baum, den ER mit Magie hatte wachsen lassen, um den Fremden aufzuhalten, wieder zurückwachsen zu dem, was er einst gewesen war: zu einem Wurzelstrang eines benachbarten Baumes gut zehn Meter neben dem Weg.

ER war gespannt darauf, wie der Fremde sich weiter verhielt.

***

Kurz darauf erreichte der Cherokee das Camp. Zamorra und Nicole stiegen aus. Tendyke und die Zwillinge schienen ihn bereits erwartet zu haben und stürmten geradezu den beiden Freunden entgegen, um sie zu begrüßen. Die Peters-Zwillinge waren nur mit Stiefeln bekleidet.

»Wegen der Schlangen?«, fragte Nicole.

»Sicher«, nickte Monica ihr zu.

»Ich bevorzuge da eher die Methode von W. C. Fields«, grinste Tendyke, selbst mit Stiefeln versehen und überhaupt wie immer komplett in Leder gekleidet. »Man sollte immer eine kleine Flasche Whisky dabeihaben…«

»Kennen wir, den Spruch«, winkte Nicole ab. »Übrigens - wenn man von der Schlange spricht, dann kommt sie!« Sie deutete auf ein Kriechtier, das sich in aller Gemütsruhe heranschlängelte. Robert Tendyke hatte es im gleichen Moment ebenfalls entdeckt. Blitzschnell bückte er sich und bekam die Schlange direkt hinter dem Kopf zu fassen. Er hob sie hoch und zog mit der anderen Hand das Messer aus der Lederscheide; ein Instrument, das eines Crocodile Dundee würdig gewesen wäre. Er holte mit der Klinge aus.

»Heute Abend gibt's Schlangenbraten«, verkündete er. »Ich habe da ein hervorragendes Rezept von Chang…«

Der Chinese war Koch in Tendyke's Home und auf Schlange jeder Art spezialisiert. Ob das nach jedermanns Geschmack war, blieb fraglich.

Zamorra packte zu, erwischte die Schlange am Schwanz und pflückte sie aus Tendykes Hand. »Ist doch nix dran an dem kleinen Viech!«, sagte er und schleuderte selbiges nach Hammerwerfermanier weit fort ins Unterholz.

»Es gibt wohl schlechtes Wetter«, behauptete Uschi Peters. »Die Schlangen fliegen heute so tief.«

»He, was soll denn das?«, protestierte Tendyke.

Zamorra rieb sich die Hände. »Jeden Tag eine gute Tat«, grinste er. »Soeben habe ich ein Leben gerettet, wie mir scheint.«

»Mann, du spinnst doch«, brummte Tendyke. »Aus Dankbarkeit wird sie dich bei nächster Gelegenheit beißen.«

»Dann«, sagte Zamorra gelassen, »hast du hoffentlich eine kleine Flasche Whisky für mich bereitstehen…«

***

ER stellte fest, dass der Fremde auch ein Tierfreund war. Er hatte eine völlig harmlose Schlange vor dem Messer des Schlächters gerettet. Auch das sprach für ihn.

ER überlegte, ob ER vielleicht Kontakt mit ihm aufnehmen sollte. Aber damit würde ER zugleich auch seine Existenz verraten.

Deshalb beschloss ER, noch abzuwarten.

***

»Warum ich euch hierher ans Ende der Welt gebeten habe? Kommt mit, ich zeige es euch.« Tendyke ging zu seinem Zelt hinüber, die anderen folgten ihm.

»Ihr übernachtet natürlich bei uns«, sagte Uschi.

»Oh, ich finde diese Dackelgaragen sehr romantisch«, erwiderte Nicole. »Da ist doch genug Platz für zwei drin.«

»Ja, wenn man übereinander liegt«, sagte Monica anzüglich. Nicole grinste.

Unterdessen betraten sie Tendykes »Zirkus Sarrasani«. Zamorra sah die beiden stechmückendichten Innenzelte, einen Tisch mit Klappstühlen und im Hintergrund einen weiteren Tisch, auf dem das Transfunk-Gerät stand. Und auf dem Boden lagen zwei unförmige blaue Steine. Einen davon hob Tendyke auf und reichte ihn Zamorra.

Der begann etwas zu ahnen. »Eine Blaue Stadt?«

Tendyke nickte.

»Wenigstens zur Abwechslung mal keine Weiße Stadt«, sagte Nicole. Zamorra nickte. Gerade erst hatte er wieder mal mit den Weißen Städten zu tun gehabt. Das steckte ihm noch gewaltig in den Knochen. Aber das letzte Mal, dass sie es mit einer Blauen Stadt zu tun bekommen hatten, lag schon geraume Zeit zurück. [2][3]

Die Blauen Städte fanden sich überall an versteckten Orten der Erde. Vor rund 40 000 Jahren erbaut, waren sie heute größtenteils nur noch Ruinen. Ihren Namen hatten sie von der Farbe ihres Mauerwerks. Die Architektur basierte auf dem Siebeneck, sowohl bei Grundrissen als auch bei Türen und Fenstern. Hier und da gibt es noch technische Einrichtungen, die zuweilen sogar funktionierten. Manche dieser Städte waren vom Dschungel überwuchert, andere tief im Boden versunken, eine wurde sogar unter Wasser entdeckt. Wie viele dieser Blauen Städte es gab, wusste niemand. Angeblich sollten sie einst von Silbermond-Druiden erbaut worden sein; es hielten sich aber auch hartnäckige Gerüchte, der Dämon Pluton habe seine Finger im Spiel gehabt.

In einer der Blauen Städte fand Zamorra einst sogar eine Menge weißer Schutzanzüge, die von Silbermond-Druiden bei Weltraumeinsätzen benutzt wurden…

»Wie habt ihr sie entdeckt?«, fragte er.

»Zufällig. Diese kleine Lichtung war von Anfang an da. Aber unter normalen Umständen hätte sie wahrscheinlich niemand beachtet. Nun, wie das Leben so spielt: Ganz in der Nähe bohrte die Standard Oil-Company nach Erdöl. Dummerweise hat ihr Wünschelrutengänger die falsche Stelle ausgesucht; die Standard Oil gab schließlich auf und brach ihre Zelte wieder ab. Leider haben die Jungs auch Bohrturm und das sonstige technische Gedöns wieder mitgenommen; wir hätten den Kladderadatsch gut gebrauchen können. Da wir immer schön aufpassen, was die böse Konkurrenz so alles macht - und die Standard Oil ist nun mal direkte Konkurrenz unserer Tochterfirma Tendyke Powers -, haben wir hier ein bisschen herumspioniert. Und dabei stießen unsere Leute auf diese Lichtung und diese beiden blauen Steinbrocken. Sie haben sich dabei nicht mal was gedacht. Aber ich bekam den Bericht in die Finger, ließ eine C14-Analyse der Steine machen, und es kam ein Alter von rund 40.000 Jahren heraus. Schwupp - passt!«

»Und jetzt versucht ihr diese Stadt auszubuddeln. Glaubst du, ihr findet da drin wieder einen Meegh-Spider wie beim letzten Mal?«

»Das weniger«, sagte Tendyke. »Aber die C14-Analyse dieser blauen Steine war etwas rätselhaft. Den Werten nach wurden sie vor etwa 20 000 Jahren radioaktiv verstrahlt, nur hat diese Radioaktivität sich unglaublich schnell wieder abgebaut. Das ist eigentlich unmöglich. Reststrahlung müsste noch über 100 000 Jahre messbar sein. Außerdem hat es vor 20 Jahrtausenden noch keine Atomkraftwerke oder Atomwaffen auf der Erde gegeben.«

Zamorra nickte bedächtig. »Nettes Rätsel«, murmelte er. »Und? Kommt ihr der Sache näher?«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Sie scheint tiefer zu liegen als gedacht. Andererseits - wenn sie tatsächlich durch einen atomaren Angriff zerstört wurde, ist das kein Wunder.«

»Ein Angriff aus dem Weltraum?«, erriet Zamorra. »Aber wer sollte dafür in Frage kommen?«

»Meeghs, Chibb, Gkirr und was weiß ich sonst noch. Vielleicht auch die Riesen mit ihren fast unzerstörbaren Stationen, mit denen ihr in letzter Zeit öfters zu tun hattet. Nur die Ewigen können wir ausschließen, weil die sich damals ja in Weltraumtiefen verkrochen hatten.«

Er sah Zamorra und Nicole an. »Das ist aber nicht der eigentliche Grund dafür, dass ich euch hergebeten habe.«

Er zögerte kurz, als überlege er, wie er es seinen Freunden erklären konnte. Dann berichtete er von den beiden Todesfällen und davon, dass er den Geist des gestrigen Toten abends am Lagerfeuer gesehen hatte.

»Ich fürchte die nächste Nacht«, schloss er. »Denn es wird wohl wieder einen Toten geben.«

Zamorra schluckte. Er war ein verdammter Narr, weil er nicht sofort hergekommen war. Die beiden Morde hätte er dadurch natürlich nicht verhindern können, aber er hätte Zeit gewonnen.

Jetzt kündigte sich bereits der neue Abend an, und er hatte noch keinen Plan, wie er den Mörder aufspüren und stoppen konnte. Niemand sah ihn, niemand hörte ihn, er schlug zu, wenn alle schliefen oder sein Opfer allein und unbeobachtet war.

»Rob, ich brauche mehr Details«, sagte er. »Ich habe noch keine richtigen Anhaltspunkte. Ich muss noch mehr wissen über das, was passiert ist. Und ich brauche ein Motiv. Wer könnte einen Grund haben, die beiden Männer umzubringen? In welcher Beziehung standen sie zueinander und zum gesamten Team? Vielleicht war einer von euch der Täter?«

»Du redest wie ein Kriminalbeamter«, murmelte Tendyke.

»Manchmal hilft das am besten. Alles so weit wie möglich eingrenzen, und dann das Unwahrscheinliche ausschließen. Wenn es um Magie geht, ist es umgekehrt: Das Unwahrscheinliche als wahrscheinlich annehmen.«

Tendyke nickte. »Weiß ich ja. Aber ich bin nur ein kleiner dummer Zigeunerjunge.«

»Der mehr als 500 Jahre Lebenserfahrung und ständigen Umgang mit Magie auf dem Buckel hat«, sagte Zamorra.

Er legte dem Freund die Hand auf die Schulter. »Komm, erzähl mir mehr. Lass mich nicht dumm sterben.«

Tendyke seufzte und begann in seiner Erinnerung zu kramen.

***

Zamorra untersuchte das zusammengefallene Zelt, in dem Bob Carmichael von einer der Zeltstangen durchbohrt worden war. Das Zelt hatte niemand wieder aufgerichtet. Ging auch nicht, weil die Stange zusammen mit dem Toten abtransportiert worden war.

Zamorra fragte sich, warum Carmichael nicht geschrien hatte. Selbst wenn die Stange das Herz traf, konnte das Opfer nicht im gleichen Moment tot gewesen sein. Und-Yves konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann völlig lautlos gestorben war.

Da stimmte doch etwas nicht!

Mit seinem Amulett versuchte der Meister des Übersinnlichen, Rückstände dunkler Magie zu finden. Aber da war kein Hauch. Entweder war keine Magie im Spiel gewesen, oder sie war bereits verflogen.

Nachdenklich ging er durch den Dschungelstreifen zum Wasser, dorthin, wo Jon deLon umgekommen war. Ein Blick auf die Karte hatte ihm verraten, dass der Bach nur zwei Meilen weiter in den Rio Ucayali mündete. Das interessierte ihn aber weniger als der Badeplatz der Archäologen.

Theoretisch konnte hier niemand ertrinken. Dafür war das Gewässer viel zu flach. Nicole bewies es, indem sie hinein schritt. An der tiefsten Stelle reichte ihr das Wasser gerade mal bis zum Busen. Da musste man schon stolpern und stürzen, oder irgendwo hängen bleiben und außerdem auch noch Nichtschwimmer sein, um hier zu ertrinken. Der Parapsychologe konnte sich nicht vorstellen, dass auch nur eine der Möglichkeiten auf deLon zutraf.

Nicole kam wieder an Land. Ihre spärliche Kleidung klebte nass am Körper und sorgte für einen aufregenden Anblick. Aber diesmal blieb Zamorra standhaft.

Sie schlüpfte wieder in ihre Stiefel, nachdem sie sie vorher ausgeklopft hatte. Zamorra hatte zwar direkt daneben gestanden, aber solche Handlungen waren ihnen schon vor langer Zeit in Fleisch und Blut übergegangen. Zu gern verkrochen sich Schlangen, Skorpione und Käfer in den leeren Stiefeln…

Zamorra lauschte in die Dämmerung. Aber außer entfernten Tierstimmen war da nichts. Kein leises Rascheln im dichten Gesträuch, als bewege sich dort etwas und beobachte sie beide. Dabei hatte Zamorra insgeheim damit gerechnet.

Aber alles blieb ruhig.

Zu ruhig.

Er zuckte mit den Schultern. »Na gut, gehen wir zurück ins Camp.«

Die Dämmerung machte der Dunkelheit relativ schnell Platz. Als sie die kleine Lichtung mit den Zelten und der Grabungsstätte wieder erreichten, war es fast Nacht. Jemand hatte das Lagerfeuer wieder zum Brennen gebracht und packte Holz und Gesträuch auf die Flammen. Es war noch frisch, gerade erst abgeschlagen, und verursachte zuerst mehr Qualm als Feuer.

Auch jetzt, am Abend, war die Temperatur noch recht hoch. »Dieser heiße südliche Sommer gefällt mir«, erklärte Nicole, deren Shorts und Shirt schon längst wieder getrocknet waren. »Viel schöner als bei uns. Ich möchte fast schon gar nicht mehr nach Hause zurück.«

»Verschätzen Sie sich da mal nicht«, schmunzelte Terence Plummer. »Wir sind hier nur ein paar Meilen südlich des Äquators. Da spielt das noch keine große Rolle. Die Wärme kommt eher durch die Schräglage der Erdachse im Verhältnis zur Umlaufbahn, und vielleicht auch ein wenig durch den Klimawechsel.«

»Ja, dem kann man ja eine Menge in die Schuhe schieben«, konterte Elliot Brown.

»Hört, hört, es sprechen die Gelehrten«, spöttelte Monica Peters. »Nicole, wenn's dir zu warm ist - warum ziehst du dich dann nicht einfach aus? Du bist doch sonst nicht so zugeknöpft.«

»Kannst du dir vorstellen, dass ich heute einfach keine Lust dazu habe?«, gab die Französin zurück.

»Hast du Angst, schon wieder Patricia zu begegnen und angemeckert zu werden?«. flüsterte Zamorra laut. »Keine Sorge, die findet nicht hierher.«

Nicole winkte ab. »Alter Spötter! Gib ruhig zu, dass auch du…«

Er schüttelte nur den Kopf. So reizvoll seine Gefährtin auch war - ihm stand der Sinn derzeit nach ganz anderen Dingen. Es galt, dem unheimlichen unsichtbaren Mörder auf die Spur zu kommen und den nächsten Mord zu verhindern.

Aber wie? Er hatte immer noch keinen Ansatzpunkt gefunden.

Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten und dann zuzuschlagen…

***

ER war bereits ganz in der Nähe und beobachtete, was sich im Camp abspielte. Er fühlte sich sicher. Der naturfreundliche Fremde, der Zamorra hieß - zumindest wurde er von allen anderen mit diesem Namen angesprochen - konnte SEINE Anwesenheit nicht spüren. Das war eigentlich seltsam, aber es war für IHN natürlich gut.

So konnte ER in aller Ruhe sein nächstes Opfer auswählen. Diesmal ging er wieder vor wie beim ersten Mal, nur ein wenig abgeändert. Es machte Spaß, immer wieder andere Arten des Sterbens zu erproben. Und es war kein Unschuldiger unter den Opfern. Sie alle waren gewillt, zu zerstören und zu töten.

ER traf seine Wahl. Das neue Opfer war IHM sicher.

Vielleicht würden diese Naturzerstörer nach dem dritten Toten endlich verschwinden!

***

Terence Plummer erhob sich von seinem Klappstuhl und schlenderte davon. .

»Wohin wollen Sie, Mister Bullshit?«, rief Tendyke hinter ihm her. In der Lagerfeuerrunde kam Lachen auf ob des Spitznamens. Natürlich kannte jeder Plummers Lieblingswort, und es war klar, dass ihn über kurz oder lang jemand danach benannte.

Plummer blieb stehen und wandte sich um. »Wollen Sie das wirklich wissen, Boss, und warum?«

»Ich möchte jederzeit wissen, wo wer ist, damit er nicht auch einfach umgebracht wird!«

Plummer zuckte mit den Schultern. »Wenn es Sie glücklich macht - ich muss mal einem kleinen Jungen die große Welt zeigen. Darf ich meinen inhaltsschweren Weg weitergehen, oder soll ich in Anwesenheit der Ladys das Feuer löschen?«

Diesmal hatte er die Lacher auf seiner Seite.

»Hauen Sie schon ab, bevor Ihr Vorhaben in die Hose geht«, sagte Tendyke.

Plummer verschwand in der Dunkelheit. Für kurze Zeit war noch Geraschel und das Knacken von Zweigen zu hören, dann wurde es still. Tendyke, Zamorra und Nicole lauschten noch eine Weile, aber es schien alles in Ordnung zu sein. Das Amulett zeigte auch keine Schwarze Magie an.

Plummer ging fast hundert Meter weit. Er war etwas verärgert darüber, dass Tendyke ihn kontrollieren wollte. Schließlich blieb er stehen und erleichterte sich.

Er wollte schon wieder umkehren, als er das Licht sah.

Es war ein kleiner Fleck in der Dunkelheit, so, als brenne dort eine Kerze.

Wie war das möglich?

Plummer setzte sich in Bewegung und näherte sich dem Lichtfleck. Er fand eine kleine Lichtung, nur ein Dutzend Meter im Durchmesser. Dort brannte tatsächlich eine Kerze.

Wer zum Teufel hatte sie entzündet? Plummer konnte nirgendwo einen Menschen entdecken, der das getan hatte. Und Tiere kamen dafür ja wohl nicht in Frage.

Dicht neben der Kerze lag etwas. Er kniete sich nieder und entdeckte einen Goldbarren. Der war gut doppelt so groß wie normal.

»Wie kommt der denn hierher?«, wunderte sich Plummer. »Terence, Alter, hier stimmt was nicht!«

Er griff danach und hob den Barren auf. Im gleichen Moment verwandelte sich der.

Er wurde zu einem gigantischen Krokodil! Wie groß es wirklich war, konnte er nicht mehr erkennen. Dafür fehlte ihm die Zeit. Das Biest war zentnerschwer; er konnte es nicht mehr halten. Er sah nur noch ein riesiges Maul, das nach ihm schnappte, fühlte die Zähne, die sich tief in seinen Körper bohrten, und kam nicht einmal mehr zu einem Aufschrei.

Das Krokodil verschlang ihn.

Terence Plummer gab es nicht mehr…

***

»Wo bleibt Mister Bullshit so lange?«, brummte Tendyke nach einiger Zeit. »Der ist jetzt schon seit über einer halben Stunde weg. So lange braucht doch kein Mensch, seinen Tank leer zu machen!«

Dafür, dass er momentan keine Uhr trug, hatte er die verstrichene Zeitspanne gut geschätzt, fand Zamorra nach einem kurzen Blick auf sein Chrono.

»Schauen wir doch mal nach«, sagte Zamorra und erhob sich. Nicole und Tendyke folgten ihm sofort.

Zamorra benutzte seinen Dhyarra-Kristall als Lichtquelle. So konnten sie die Spur durchs Unterholz, die Plummer hinterlassen hatte, leicht verfolgen. Und dann fanden sie den-Vermissten.

Er lag reglos auf dem Boden. Sein Kopf lag in einer großen Blutlache und war ebenso wie der Hals von unzähligen Wunden übersät. Auf seiner Brust lag eine Art Salamander, der ziemlich satt und träge wirkte. An seinem Kopf klebte Blut.

»Sollte der Kleine etwa…? Das kann doch unmöglich sein!«, stöhnte Tendyke auf. In der Tat erschien es ziemlich unglaublich, dass der Salamander Plummer getötet haben sollte.

Zamorra gab den Dhyarra-Kristall an Nicole weiter. »Bitte weiter für Licht sorgen«, sagte er und nahm sich sein Amulett vor, um eine Zeitschau einzuleiten. Der Vorfall lag ja nicht lange zurück, da war es einfach, einen Blick in die Vergangenheit zu tun.

Er versetzte sich durch ein posthypnotisches Schaltwort in Halbtrance. Mit kurzem Verschieben der erhaben gearbeiteten, bisher unübersetzbaren Hieroglyphen auf dem umlaufenden Silberband aktivierte er die Funktion. Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe verwandelte sich in eine Art Mini-Bildschirm. Er zeigte die unmittelbare Umgebung wie in einem rückwärts laufenden Film.

Solange, bis Zamorra mit einem Gedankenbefehl diesen Rücklauf stoppte.

Er ließ wieder vorwärts laufen, aber ganz langsam.

Er sah, wie Plummer sich zu der Stelle bewegte, an der er gestorben war. Etwas vorgebeugt, als habe er da etwas gesehen, was er sich näher anschauen wollte. Er kniete sogar nieder und streckte die Hand aus, um danach zu greifen.

Zamorra konnte nicht erkennen, was es war. Er glaubte nur ein seltsames Flimmern zu sehen, aber das war es eigentlich auch nicht. Es war etwas, das sich seinem Begreifen entzog.

»Ein Goldbarren«, sagte Tendyke plötzlich. »Ein Goldbarren neben einer brennenden Kerze.«

Wie durch Watte drangen die Worte in Zamorras Bewusstsein durchs. »Was?«, fragte er geistesabwesend.

»Plummers Geist ist hier«, erklärte Tendyke. »Er versucht mir etwas zu sagen. Er… spricht von einer Kerze und einem riesigen Goldbarren, weit größer als die normalen Pressungen… und jetzt… ein Krokodil! Ein riesiges Biest - es verschlingt ihn mit einem einzigen Zuschnappen… Oh, verdammt…«

Er presste die Hände gegen die Schläfen. »Geh… geh weg… geh aus meinem Kopf, Mann, oder willst du, dass ich mit dir sterbe? Geh doch endlich, ich kann es nicht ertragen…«

Währenddessen lief die Zeitschau im Zeitlupentempo weiter. Zamorra sah, wie Plummer zurückzuckte, aber das Unbegreifliche packte ihn, wurde zu dem Salamander, der seine Zähne in Hals und Gesicht des Archäologen schlug. Es war kaum zu fassen: dieses kleine Tier tötete den Mann!

Hatte Rob Tendyke nicht gerade von einem Krokodil gesprochen? Von einem riesigen Biest, das jemanden - wohl Plummer - verschlang?

Zamorra beendete die Zeitschau und löste sich mit einem weiteren Schaltwort wieder aus seiner Halbtrance. Er sah Tendyke an. Der Mann war in die Knie gegangen, die Hände immer noch an die Schläfen gepresst und das Gesicht verzerrt.

»Was ist los mit dir?«, fragte Zamorra. Er berührte Tendykes Kopf mit dem Amulett. Sofort entspannte der sich. Er öffnete die Augen wieder.

»Danke, mein Freund«, murmelte er.

Langsam richtete er sich wieder auf. »Plummer«, sagte er. »Terence Plummers Geist ist hier. Er hat mir gezeigt, wie er starb. Und dann wollte er dabei nicht loslassen. Fast hätte er mich mit sich gerissen in jene graue Sphäre…«

Zamorras Gesichtszüge verhärteten sich.

Vermutlich hätte Tendyke überlebt, wenn er sich rechtzeitig auf den Schlüssel und die Zauberworte konzentrierte. Dann wechselte er beim Sterben zur legendären Feeninsel Avalon, wo er wiederbelebt wurde, um in gleicher oder neuer Identität zur Erde zurückzukommen.

Allerdings konnte er dabei nicht bestimmen, wo er wieder auftauchte. Zudem war der Weg nach Avalon äußerst schmerzhaft, sodass er immer bemüht war, eine solche Situation zu vermeiden.

Und in diesem Fall konnte es sogar sein, dass er nicht nach Avalon gehen konnte, weil Plummer seinen Geist an sich band!

»Plummers Geist zeigte mir Bilder«, fuhr Tendyke fort. »Er sah eine Kerze, und daneben einen übergroßen Goldbarren. Als er danach griff, verwandelte der sich in ein gigantisches Krokodil, das Plummer verschlang.«

»Der kleine Salamander«, murmelte Zamorra. »In ihm hat er das Krokodil gesehen. Das korrespondiert mit dem, was ich in der Zeitschau gesehen habe. Plummers Wahrnehmung muss manipuliert worden sein.«

»Aber von wem?«, grübelte Tendyke. »Konntest du mit dem Amulett etwas feststellen? Ich habe nichts gesehen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, gestand er. »Unser Killer ist und bleibt unfassbar. Um ihn aufzuspüren, muss ich mir noch etwas einfallen lassen.«

Er wandte sich wieder dem Toten zu. »Wir sollten ihn ins Camp zurückbringen. Ich will nicht, dass wilde Tiere sich über ihn hermachen. Fasst du mit an, Rob?«

Der Abenteurer nickte und packte mit an.

»Plummers Geist ist immer noch hier«, murmelte er, während sie den Leichnam trugen. »Er und die beiden anderen - sie finden den Weg ins Jenseits nicht…«

***

Sie finden den Weg ins Jenseits nicht.

Dieser Satz ließ Zamorra nicht mehr los. Als er wieder am Lagerfeuer saß, kreisten seine Gedanken immer wieder um diese Behauptung Tendykes. Etwas war wichtig daran, aber er konnte nicht erkennen, was.

Er erhob sich wieder und winkte dem Abenteurer zu, ihm zu folgen. Es musste ja nicht jeder mitbekommen, worüber Zamorra mit dem Freund sprechen wollte.

Sie betraten Tendykes großes Zelt. »Rob, du kannst sie nicht nur sehen, sondern auch mit ihnen reden, mit den Geistern der Toten, nicht wahr?«, fragte der Meister des Übersinnlichen leise.

»Was man so reden nennt«, brummte Tendyke. »Es ist nicht so, dass ich es will. Sie drängen sich mir auf. Speziell Plummer… So etwas habe ich noch nie erlebt. Bisher konnte ich Geister nur sehen. Entweder hat sich bei mir etwas verändert, oder die früheren waren eher zurückhaltend als kommunikativ.«

Er nahm zwei kleine Flaschen Mineralwasser aus der Icebox und drückte eine davon Zamorra in die Hand. Sie tranken sich zu.

»Kannst du umgekehrt dich ihnen aufdrängen?«, fragte Zamorra dann.

Der Geisterseher runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.«

»Versuch es doch mal.«

Tendykes Augen wurden groß. »Bist du verrückt? Nein, auf keinen Fall!«

»Ich bitte dich darum.«

»Sie werden mich - Plummer wird mich - zu sich ins Jenseits reißen! Vorhin wäre es ihm ja fast schon gelungen, wenn du mich nicht mit dem Amulett von ihm getrennt hättest.«

»Siehst du - ich kann dich abschirmen. Niemand wird dich aus diesem Dasein reißen. Aber wir könnten auch versuchen, ob du mich an diese Geister heranführen kannst. Dann könnte ich mit ihnen reden.«

»Das wird kaum funktionieren«, brummte Tendyke. »Du weißt doch, dass Para-Fähigkeiten nicht übertragbar sind.«

»Es gibt Ausnahmen.«

»Es gibt auch den Osterhasen und Santa Claus. Und es gibt auch Gerechtigkeit in der US-Justiz. Man muss nur ganz fest daran glauben«, erwiderte Tendyke zynisch.

»Versuch es wenigstens«, bat Zamorra.

»Warum ist dir eigentlich so viel daran gelegen?«

»Vielleicht bekomme ich durch die Geister etwas über den Unbekannten heraus«, sagte Zamorra. »Speziell über Plummer. Er hat Dinge gesehen, die nicht vorhanden oder ganz anders waren. Aus einer kleinen salamanderähnlichen Echse wird ein riesiges Krokodil… da hat doch jemand an seinem Wahrnehmungsvermögen gedreht. Und vielleicht gibt es eine Spur, die zu ihm führt.«

»Du besitzt einen unglaublichen Optimismus, mein Freund.«

»Lass es uns wenigstens versuchen«, bat Zamorra. »Dann wissen wir, ob dieser Optimismus gerechtfertigt ist. Wir können auch Nicole und die Zwillinge hinzuziehen. Sie könnten mit ihrer Telepathie bei dem Kontaktversuch zu dem Unbekannten helfen.«

»Nicoles telepathischem Können sind doch enge Grenzen gesetzt. Sie wird uns kaum helfen können.«

Ganz Unrecht hatte er da nicht. Nicole konnte nur Gedanken lesen, wenn sie die andere Person direkt vor sich sah. Schon eine Wand verhinderte alles, selbst wenn die andere Person direkt daran lehnte.

»Sie könnte aber in einem mentalen Verbund mit den Zwillingen diesen verstärken«, gab Zamorra zu bedenken.

Tendyke seufzte.

»Wie du meinst. Also versuchen wir's. Du gibst ja sonst keine Ruhe mehr, und im Moment bin ich unsicher, was schlimmer ist - die Geister oder du.«

Zamorra lächelte. »Es war einmal jemand, der bei Nacht über einen Friedhof ging. Danach gefragt, ob er denn keine Angst habe, sagte er: ›Ich fürchte nicht die Toten, denn die tun mir nichts. Ich fürchte die Lebenden‹. Scheint so, als würde es momentan genau auf mich passen.«

Tendyke nickte. »Da ist was dran…«

***

ER beobachtete aus SEINER Tarnung heraus wieder das Camp. Der positive Fremde und ein paar andere hatten den Toten vermisst, waren seiner Spur gefolgt und fanden ihn, um ihn ins Lager zu bringen. Dann verschwanden zunächst dieser Zamorra und der Mann, der Tendyke genannt wurde, in dessen Zelt. Kurz darauf gesellten sich die drei Frauen zu ihnen.

Was sie dort besprachen, konnte ER nicht erfahren. Denn es war IHM unmöglich, durch die Zeltwand zu schauen, und das Gespräch wurde so leise geführt, dass ER es nicht belauschen konnte.

ER ahnte aber, dass es irgendetwas mit dem zuletzt Getöteten zu tun hatte. ER musste jetzt besonders aufmerksam sein. Zamorra war zwar positiv einzustufen, aber die Toten waren von seiner Art.

ER musste davon ausgehen, dass der Positive, unterstützt von den anderen, etwas plante. Etwas, das wahrscheinlich gegen IHN gerichtet war.

Aber was?

***

Zamorra bereitete die Aktion vor. Nicole und die Peters-Zwillinge ließen einen mentalen Verbund entstehen, der eine Art »Schnittstelle« zu Zamorra bekam. An sich brachte es nichts, die Zwillinge allein miteinander einen solchen Verbund eingehen zu lassen; sie waren »die zwei, die eins sind«, hatte der Zauberer Merlin sie einmal genannt. Wenn sie zu weit voneinander entfernt waren, funktionierte die Telepathie bei beiden nicht, und umgekehrt wurde sie auch nicht stärker, wenn sie sich direkt zusammenschlossen. In diesem Fall wirkte Nicole wie eine Art Katalysator, der sie »aufspaltete« und dadurch verstärkte.

Zamorra schirmte Tendyke mit dem Amulett ab, schützte ihn vor dem negativen Einfluss Plummers, mit dem er Kontakt aufnehmen sollte.

Der Meister des Übersinnlichen spürte die starke Unruhe seines Freundes. Der traute der Sache nicht so recht. Aber da musste er jetzt durch. Er hatte zugesagt und konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Außerdem war er ja auch selbst daran interessiert, wer hinter den Morden steckte.

Die beiden Männer traten wieder ins Freie. Die Ladys blieben im Zelt zurück. Es spielte keine Rolle, wo sie sich befanden - solange sie nur in der Nähe waren. Und im Zelt hatten sie Ruhe, konnten sich entspannen, um ihre »Leistung« noch etwas zu verbessern.

»Ist er noch da?«, fragte Zamorra leise.

»Alle drei sind noch da«, erwiderte Tendyke. »So, als würden sie noch leben. Sie sind am Feuer, wie an den Abenden zuvor.«

Die beiden ignorierten Bemerkungen, die auf ihr vorübergehendes Verschwinden im Zelt anspielten. Zamorra nahm sie gar nicht wahr, Tendyke nur am Rande.

»Versuch, Plummer auf dich aufmerksam zu machen«, raunte Zamorra. Der Abenteurer nickte und ging langsam zu einer Stelle am Feuer. Zamorra folgte ihm. Er hielt das Amulett in der Hand, bereit, es Tendyke jederzeit an den Kopf zu drücken, um den Kontakt zu dem Geist zu unterbrechen, wenn es zu gefährlich wurde. Er hoffte aber, dass die Abschirmung, die er so schon schuf, ausreichte.

Ein wenig durchlässig musste er sie aber jetzt werden lassen, sonst konnte kein Kontakt zustande kommen.

Tendyke rempelte den Geist an!

Er traf ihn wie einen festen Körper! Plummer taumelte, glitt durch Elliot Brown hindurch, neben dem er gestanden hatte. Brown zuckte zusammen und sah sich mit großen Augen um. »Was - was war denn das?«

Er hatte also etwas gespürt!

»Was meinst du?«, fragte der auf seiner anderen Seite sitzende Roy Kowalski, dessen Großeltern einst aus Polen in die USA eingewandert waren. Er konnte Plummer nicht wahrnehmen, sah ungehindert durch ihn hindurch.

»Verdammt, Roy, einen Moment war mir, als würde jemand durch mich hindurch gehen.«

»Hier spukt's doch wohl nicht? Die Geister der Ermordeten, wie?« Kowalski ahnte gar nicht, wie exakt seine eher scherzhafte Vermutung zutraf.

Derweil wandte Plummer sich Tendyke zu.

Der erwünschte Kontakt kam zustande!

»He, was soll das, Boss? Warum rempeln Sie mich an?«

Die Frage kam lautlos, konnte nur von Tendyke in seinem Bewusstsein wahrgenommen werden. Den packte einen Moment lang die panische Furcht, Zamorras Plan könne nicht funktionieren und er sei dem Geist hilflos ausgeliefert.

Dann aber riss er sich zusammen. »Terence, Sie haben mir drüben an der Stelle, wo sie starben, gezeigt, wie Sie starben. Jetzt will ich wissen, wer Ihnen diese Illusion von Kerze, Gold und Riesenkrokodil aufgezwungen hat! Sagen Sie es mir! Schnell, damit wir beide es hinter uns haben.«

Er teilte sich dem Geist auf die gleiche lautlose Weise mit.

»Warum nennen Sie mich ›Terence‹ und nicht mehr ›Mister Bullshit‹, Boss?«

»Vielleicht aus Respekt vor dem Toten. Aber ich habe Sie etwas gefragt«, drängte Tendyke. Er spürte die Präsenz des Geistes immer größer werden. Der schien ihn vereinnahmen zu wollen, wie vorhin…

»Weshalb interessieren Sie sich so dafür?«, fragte Plummer.

»Ich will den Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen«, sagte Tendyke. »Er hat Sie und die beiden anderen ermordet und soll nicht ungestraft davonkommen oder noch weitere Morde verüben. Also sagen Sie mir jetzt, wie er es gemacht hat. Wie er Sie so manipulieren konnte, dass Sie Dinge sahen, die es gar nicht gab.«

Plummer antwortete nicht. Dafür begann er plötzlich damit, Tendykes Geist an seinen zu binden, mit ihm zu verschmelzen, um ihn aus seinem Körper zu reißen.

Panik erfasste den Abenteurer. Er wollte sich losreißen, davonlaufen, aber es gelang ihm nicht. Er versuchte sich auf den Schlüssel und die Zauberworte zu konzentrieren. Aber auch das gelang ihm nicht.

Warum half ihm Zamorra nicht? Der wollte ihn doch schützen!

Plötzlich war der Meister des Übersinnlichen da. Sein Geist fügte sich zu dem von Tendyke. Er stieß den Abenteurer zurück. Die Bindung an ihn und an Plummer zerriss. Tendyke taumelte seitwärts ins Halbdunkel. Er stieß gegen das Gestell mit dem kleinen Bierfass. Es knallte, der Zapfhahn flog heraus, weißer Schaum sprühte hervor.

»Sind Sie jetzt durchgeknallt?«, hörte er Elliot fragen.

Es war ihm alles egal. Wichtig war nur: er war frei von dem unheimlichen Einfluss!

Er hatte es geschafft, hatte überlebt. Zamorras Hilfe hatte ihn doch gerettet.

Aber - was war nun mit Zamorra?

***

»Du hast es jetzt mit mir zu tun, Plummer«, sagte der Meister des Übersinnlichen auf die gleiche lautlose Weise, in der sich der Dialog zwischen dem Geist und Tendyke abgespielt hatte. »Und ich bin stärker als dein ehemaliger Boss. Ich kann dich töten, wenn ich will. Aber das will ich gar nicht. Ich will dir, ich will euch dreien, helfen, euch erlösen, den Weg ins Licht zeigen. Aber dazu musst du mir helfen.«

»Du redest im Wahn«, erwiderte Plummer. »Du drohst mir.«

»Nein. Ich drohe nicht. Ich biete meine Hilfe an. Dein - euer - Mörder soll nicht ungestraft davonkommen. Dazu muss ich aber wissen, wie er es gemacht hat. Also sag es mir. Wie hat er dir die Illusion eingepflanzt, Dinge zu sehen, die es nicht gibt? Wer ist er?«

»Du willst Dinge bewirken, die du gar nicht bewirken kannst.« Plummer wurde allmählich wütend. »Geh und lass mich in Ruhe, oder ich zwinge dich in meine Welt…«

»Das hast du schon bei deinem ExBoss versucht, und ich habe es verhindert«, sagte Zamorra. »Nun rede endlich, damit wir zu einem Ende kommen.«

»Zu deinem Ende!«

»Du überschätzt dich immer noch, Plummer. Ich könnte dich zwingen. Aber das will ich nicht. Ich will, dass du mir freiwillig hilfst.«

»Geh!«

»Sprich.«

Plummer schwieg. Er bewegte sich seitwärts und wollte einfach davongehen. Aber Zamorra folgte ihm sofort. »Bleib stehen!«, verlangte er.

Plummer ging weiter.

»Bleib stehen! Sofort!«

Der Geist stoppte. »Lass mich in Ruhe!«, verlangte er.

»Nein!« widersprach Zamorra. »Nicht, bevor du mir gesagt hast, was ich wissen will!«

»Ich… ich kann es dir nicht sagen«, wand sich Plummer. »Ich weiß es doch selbst nicht.«

»Aber du kannst eine Verbindung zu dem Unheimlichen herstellen«, sagte Zamorra. »Tu es.«

»Ich versuche es…«

Gab er nicht etwas zu schnell nach? Versuchte er vielleicht einen Trick? Zamorra war sich dessen nicht ganz sicher. Er war jetzt sehr wachsam.

Und dann kam es.

Da war etwas Starkes, das nach ihm griff und ihn geistig überlappen wollte. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Das andere wollte ihm eine ganz andere Welt zeigen, die für ihn zur Realität wurde. Sein Versuch, abzublocken, scheiterte schon im Ansatz.

Doch dann schob sich etwas dazwischen und drängte das Fremde ab. Die Verbindung zerriss, aber auch die zu Plummer existierte nicht mehr.

Zamorra stand da, das Amulett in der Hand, und war völlig verwirrt.

Er wusste nicht, wie ihm geschehen war.

Er versuchte seine Gedanken wieder zu sammeln. Er hatte doch herausfinden wollen, wer der unheimliche Mörder war. Das war ihm nicht gelungen. Der Mörder hatte alles aus seiner Erinnerung gelöscht, das einen Weg zu ihm zeigen konnte.

Jetzt geht's mir wie vorhin Tendyke, dachte er. Völlig neben der Welt… und alles für die Katz!

Die ganze Anstrengung - alles umsonst!

Mühsam ging er zurück zum Zelt, ignorierte die Fragen und Bemerkungen der Männer am Feuer. Er stieß gegen Tendyke, ohne es zu wollen. Der folgte ihm. Nacheinander betraten sie das Zelt.

Zamorra ließ sich auf den Boden sinken und streckte sich dort aus.

»Alles für die Katz«, wiederholte er seine Gedanken leise.

Er war nur noch müde.

Sehr müde…

***

ER war entsetzt. Fast hätte Zamorra ihn erwischt. Und was dann?

ER wollte es sich lieber nicht vorstellen. Nicht jetzt, da es immer noch galt, im Verborgenen zu bleiben und weitere Negative zu töten.

Etwas war geschehen, mit dem ER in dieser Form nicht gerechnet hatte. Die Geister, die Seelen oder wie auch immer man sie nennen wollte, fanden den Weg ins Jenseits nicht. Sie blieben an den Ort ihres Todes gebunden. Vielleicht würden sie irgendwann zu spuken anfangen. Vorerst aber waren sie für den Positiven eine Chance, an IHN heranzukommen. Das hatte ER gerade erlebt.

Und ER konnte es nicht verhindern, höchstens, indem er den Positiven ebenfalls tötete. Doch das wollte er nicht. Es gab zu wenige seiner Art auf dieser Welt. ER hatte nur versucht, ihn vorübergehend an sich zu binden, um ihm die Flausen auszutreiben. Das schien auch gelungen zu sein, aber es hinderte diesen Zamorra nicht daran, es jederzeit erneut zu versuchen.

Eine seltsame Magie hatte ihn geschützt. Und diese Magie kannte ER nicht. Deshalb konnte ER auch kaum etwas dagegen tun.

Starke Unruhe erfüllte IHN.

***

»Was heißt hier ›Alles für die Katz‹?«, fragte Monica Peters. »Die Maus geht heut nach draußen nicht: Die Katze ist auf Mord erpicht!«

»Ha, ha, ha«, machte Zamorra düster. »Sehr witzig. Ich könnte mich bekotzen vor Lachen.«

»Dann dürfen wir Dir sicher auch nicht verraten, dass eben nicht alles für die Katz war. Sonst lachst du noch mehr davon, und wer soll das alles wieder wegwischen?«, sagte Uschi.

»Was heißt das im Klartext?«

»Dass wir jetzt den… hm… Weg zu dem Mörder sichtbar machen beziehungsweise ihn gehen können, wenn man das so sagen kann. Das müsstest du doch selbst wissen.«

»Woher?«, seufzte Zamorra.

»Du hast diesen Kontakt doch selbst hergestellt. Wir haben es telepathisch aufgenommen.«

Zamorra sah die Zwillinge und Nicole kopfschüttelnd an. Er tippte sich an die Stirn. »Wenn ich es da abgreifen will, dieses vermeintliche Wissen, kommt nur ein Zettel raus, auf dem steht in ganz großen, fetten, unterstrichenen Buchstaben das Wort ›Leer‹.«

»Ups«, machte Nicole. »Dann ist es ja gut, dass wenigstens wir es in unseren Gedächtnissen gespeichert haben.«

Zamorra nickte. »Das ist tatsächlich gut«, sagte er. »Dann stehen wir wenigstens nicht wieder ganz am Anfang.«

»Wann greifen wir zu?«, wollte Nicole wissen.

Zamorra richtete sich wieder halb auf. Abwehrend hob er die Hände, »Immer langsam mit den jungen Pferden! Dazu brauchen wir einen Plan, und den habe ich noch nicht. Blindlings vorzugehen schadet mehr, als es nützt.«

»Dann lass uns mal Pläne schmieden«, sagte Monica unternehmungslustig.

»Nicht mehr jetzt«, wehrte Zamorra ab. »Ich bin ziemlich fertig, erledigt, platt. Ich glaube nicht, dass der Mörder in dieser Nacht wieder zuschlägt. Der wird damit rechnen, dass wir ihm eine Falle stellen, und sich in Zurückhaltung üben. Warten wir also bis morgen. Dann werde ich auch wieder fit genug sein.«

Jemand räusperte sich lautstark am Zelteingang. Dann traten Roy Kowalski und Elliot Brown vorsichtig ein. »Alles in Ordnung? Oder warum verkriechen Sie sich hier, Boss, Professor?«, fragte Brown, und Kowalsi fügte hinzu: »Sie haben vorhin beide ziemlich getaumelt und auch das Bier erst mal unzapfbar gemacht…«

»Nicht, dass wir uns unbedingt betrinken wollen, das bringt ja doch keinem was«, sagte Brown. »Aber - brauchen Sie Hilfe?«

»Nein, alles ist in Ordnung«, sagte Tendyke. »Aber vielen Dank für Ihre Besorgnis. Wir kommen gleich raus. Das mit dem Bierfass war wohl ich, nicht wahr?«

»Ich sage dazu nichts ohne meinen Anwalt«, grinste Kowalski. »Will ja schließlich meinen Job behalten.«

»Pah! Feigling!«, konterte Monica. »Sie sind gefeiert, äh, gefeu… verflixt, jetzt habe ich vergessen, wie das heißt.«

»Du leidest unter Alzheimer, geliebtes Lästerschwein… äh, Schwesterlein.«

»Weißt du überhaupt, wie man Alzheimer schreibt?«

»Aber sicher.«

»Dann hast du's noch nicht. Wenigstens etwas.«

»Über diese Krankheit sollte man keine Witze machen«, mahnte Nicole.

»Ich glaube, wir dürfen das«, erwiderte Uschi. »Unsere Großmutter ist daran gestorben. Damals waren wir noch Kinder, aber es war eine schwere Zeit, als unsere Mutter sie pflegte. Damals gab es ja noch keine Pflegeversicherung, und bei Demenz und Alzheimer zahlt die heute immer noch nicht. Die Politiker reden und reden und reden nur.«

»Bei uns in Frankreich gibt es so eine Versicherung überhaupt nicht«, murmelte Zamorra. »Und soweit ich weiß, hat Uncle Sam da auch nichts anzubieten. Es gibt nur ganz, ganz wenige Staaten auf unserem Planeten, in denen das Sozialsystem so weit greift.«

»Wechseln wir besser das Thema«, schlug Nicole vor. »Sonst ufert es noch aus.«

Zamorra erhob sich endgültig wieder und kehrte als Erster zum Lagerfeuer zurück. Tendyke war der Zweite. Er fühlte Unbehagen in sich aufsteigen, als er die drei Geister wiedersah.

***

Zamorra behielt Recht. In dieser Nacht passierte nichts mehr. Am nächsten Morgen begann für das Archäologenteam wieder die tägliche Routine - Frisch machen, Frühstücken, Grabung fortsetzen. Zamorra, Tendyke und die Frauen hockten derweil zusammen und versuchten, einen brauchbaren Aktionsplan zu erstellen, der viel Erfolg und wenig Gefahr beinhaltete.

Sie gingen Dutzende von Möglichkeiten durch und verwarfen eine nach der anderen wieder. Mit der Zeit wurde Zamorra ungeduldig. Er war schließlich bereit, ein größeres Risiko einzugehen als anfangs gedacht. Die anderen mussten ihn eben entsprechend absichern. Der Einzige, der dabei so gut wie gar nichts zu tun hatte, war Robert Tendyke.

Es war ihm nicht anzusehen, ob es ihm gefiel, gewissermaßen aus der »Schussbahn« herauszukommen. Zamorra erinnerte sich an das starke Unbehagen des Abenteurers am gestrigen Abend, das dieser nur schwer verbergen konnte.

Plötzlich wurde es draußen laut. Tendyke eilte hinaus. Roy Kowalski winkte ihm zu.

»Vorsicht, Boss«, rief er. »Der Boden… na ja, er wackelt.«

»Er wackelt?«, fragte Tendyke nach, als er vor der Grube stand, die einige der Männer ausgeschachtet hatten. Sie war fast zwei Meter tief. »Was heißt ›wackelt‹? Der Begriff ist mir unbekannt.«

»Er zittert«, sagte Elliot Brown. »Sehen Sie.« Er stampfte einmal auf.

Tendyke sah nichts.

»Ist das wieder ein neuer Trick unseres geheimnisvollen Mörders?«, überlegte er.

»Kommen Sie runter, Sir, dann spüren Sie es auch.«

Tendyke zögerte. Er war nicht daran interessiert, blindlings in eine Falle zu tappen. Aber dann überwog seine Neugier. Er kletterte die Aluminiumleiter hinab. »So, was wackelt und zittert denn jetzt hier?«

»Versuchen Sie es selbst mal«, verlangte Kowalski. »Ist wie bei einem Erdbeben.«

Tendyke stampfte nun ebenfalls auf.

Jetzt spürte er es. Der Boden vibrierte unter seinen Stiefeln.

»Raus hier«, sagte er. »Ab nach oben. Von da schmeißen wir etwas Schweres hinunter und sehen uns an, was dann passiert.«

Brown stieg die Leiter hinauf. Er war kaum oben angelangt, als es passierte.

Der Boden unter Tendyke und Kowalski brach ein.

Sie stürzten abwärts…

***

»Was ist passiert?«, wollte der Professor wissen.

»Ich bin gerade noch rausgekommen«, sagte Elliot Brown. »In letzter Sekunde. Hinter mir krachte alles in die Tiefe. Mit…« Er verstummte.

»Nun reden Sie schon!«, drängte Zamorra.

»Mit Kowalski… und Mister Tendyke!«, sagte einer der anderen.

»Verdammt«, murmelte Zamorra und trat an den Rand der Grube. Dort unten gab es nur noch einen Teil des Bodens. Er umgab wie ein schmaler Ring einen endlos tief erscheinenden Schacht.

War das eine neue Taktik des Unheimlichen? Hatte er jetzt Zeit und Vorgehen gewechselt? Sonst hatte er doch immer am Abend zugeschlagen!

»Der Boden zitterte plötzlich, wenn man hart aufstampfte. Ich hab's zuerst gemerkt, als ich mit einer Hacke etwas auflockern wollte. Da, wo es garantiert keine Artefakte geben kann, wissen Sie?« Es wurde noch lauter im Camp. Jetzt hielt es auch Zamorra und das Damentrio nicht mehr im Zelt.

»Ich weiß nichts«, sagte Zamorra. »Ich bin Parapsychologe und kein Archäologe. Ich weiß zwar, dass Archäologen Ausgrabungen durchführen, aber nach welchen Regeln, Vorschriften, Maßstäben oder sonst was, das vor sich geht, davon habe ich keine Ahnung. Da fehlt mir die Ausbildung.«

Er atmete tief durch.

»Genau genommen interessiert mich das momentan auch nur ganz am Rande. Wichtiger dürfte sein, festzustellen, wie tief es da hinuntergeht, ob einer oder beide überlebt haben, ob sie verletzt sind und wie wir sie bergen.«

Elliot beugte sich über die Kante.

»Hallo!«, brüllte er. »Da unten im Schacht - können Sie mich hören?«

Aber es kam keine Antwort.

Zamorra schluckte. Wenn Tendyke unten einen tödlichen Aufprall erlitten hatte, war er für immer tot. Er dürfte kaum die Zeit gefunden haben, nach Avalon zu wechseln.

»Ich glaub's einfach nicht«, raunte Nicole neben ihm. Ihr war der gleiche Gedanke gekommen. »Er kann nicht tot sein. Er darf es nicht.«

»Ich werde nachsehen«, sagte Zamorra. »Ich gehe hinunter. Gibt es hier ein Seil, das lang genug ist?«

»Was heißt hier lang genug?«, fragte Brown. »Wir wissen ja gar nicht, wie tief es da hinunter geht!«

»Zwanzig Meter mindestens«, sagte Zamorra. Wenn die beiden Männer noch tiefer gestürzt waren, waren sie ohnehin tot. »Und eine starke Lampe mit frischen Batterien. Gibt es hier Walkie-Talkies?«

Die gab es nicht. Es war also keine Funkverbindung machbar. Im nächsten Moment fragte Zamorra sich, wie er auf diese verrückte Idee kam. Wozu brauchte er ein Funkgerät? Es reichte doch, laut nach oben zu rufen.

Nicole steckte ihm den Dhyarra-Kristall zu. »Für alle Fälle«, sagte sie leise.

Zamorra lächelte und küsste sie.

Ein paar Minuten später tauchte ein Mann mit einem zusammengerollten Seil und einer MagLite auf, die er Zamorra in die Hand drückte. Der Professor sah sich nach einem Haltepunkt für das Seil um, fand aber nichts.

Dann eben auf die andere Art… »Sie müssen mich langsam hinunterlassen«, verlangte er. Dann schlang er sich das Seilende mehrmals um den Körper und schließlich ums Handgelenk. Ein paar Männer fassten zu und hielten das Seil fest, sicherten Zamorra damit ab.

Hoffentlich schneiden sie sich beim Abseilen nicht die Hände am Seil auf, dachte Zamorra. Doch dann tauchte jemand mit Lederhandschuhen auf, die er verteilte.

Zamorra trat an die Grubenkante. »Gut festhalten«, verlangte er und ließ sich dann fallen. Es gab einen Ruck, und er hing auf halber Höhe. Das Seil glitt über die Kante, begann etwas in das harte Erdreich einzuschneiden. Zamorra stützte sich mit den Füßen ab und arbeitete sich nach unten. Stückweise ließen die Männer oben das Seil nachlaufen.

Zamorra hoffte, dass es nicht zu tief hinunterging.

Und dass er keine Toten fand…

***

Robert Tendyke stürzte ins Bodenlose. Irgendwo war Kowalski ihm gleich auf dem rasanten Weg in die Tiefe. Dazu jede Menge Erdbrocken.

Zehn Meter pro Sekunde…

Der Sturz dauerte keine zwei Sekunden. Aber die Zeit dehnte sich zu einer Ewigkeit. Dann kam der Aufprall. Unter Tendyke gab der Boden weich nach; er hörte den Aufschlag des Archäologen. Und ringsum prasselten die Brocken herunter. Einer erwischte Tendyke am Kopf und platzte auseinander. Der Lederhut fing einen Teil der Wucht ab. Dennoch wurde dem Abenteurer einen Moment lang schwarz vor den Augen. Dann zuckten grelle Blitze, kreisten Lichtpunkte - und er konnte wieder sehen.

»Roy?«, fragte er. »Wo sind Sie?«

Kowalski antwortete nicht.

Tendyke arbeitete sich aus einer relativ weichen Masse heraus, die seinen Sturz gedämpft hatte. Aber es fehlte nicht viel, dass er sich trotzdem die Beine gebrochen hätte. Wenn er nur einen kleinen Tick anders in diese Masse gestampft wäre…

Er hatte Probleme damit, herauszukommen, weil es irgendwo eine Möglichkeit gab, sich abzustützen. Überall sank er ein. Bis er endlich einen größeren, festen Erdbrocken fand, der ihm einigermaßen Halt gab. Auf Verdacht bewegte er sich von der Aufprallstelle fort - und im nächsten Moment rauschte dort, wo er gerade noch gewesen war, der nächste Haufen Erdbrocken herunter. Ein Teil der Schachtwand hatte sich gelöst.

»Alles Gute kommt von oben«, brummte Tendyke sarkastisch.

Wo war Kowalski?

Es war stockdunkel hier unten. Dabei musste eigentlich etwas Licht von oben hereinkommen. Nicht viel, da die Sonne hier noch nicht senkrecht am Himmel stand, aber zumindest so viel, dass er sich hätte orientieren können.

Aber es gab nur Schwärze um ihn herum, und ein Blick nach oben verriet ihm, dass es da nicht anders aussah. Der Schacht war dunkel.

»Roy«, sagte er. »Verdammt, was ist mit Ihnen? Leben Sie noch?«

Wenn jetzt ein »Nein« gekommen wäre, hätte ihn das nicht einmal gewundert.

Aber alles blieb still. Auch Atemzüge waren nicht zu hören. Kowalski schien es erwischt zu haben.

»Wenn ich wenigstens sehen könnte, wo er liegt… ein Königreich samt Prinzessin für eine Lampe!«

Natürlich hatte er keine bei sich. Wie hätte er ahnen sollen, dass er sie brauchte?

Aber da war doch noch sein Feuerzeug!

Er nahm es aus der Tasche, knipste es an. Für ein paar Sekunden hatte er ein schwaches Dämmerlicht. Dann wurde das verteufelte Ding zwischen seinen Fingern glühend heiß. Unwillkürlich ließ er es fallen.

Und weg war's. Er tastete den Boden ab, fand es aber nicht wieder. Stattdessen spürten seine Fingerkuppen plötzlich Stein.

Er atmete tief durch. Hier sollte es eigentlich keinen Stein geben. Vor allem keinen, der völlig glatt war.

War das wirklich Stein? Oder etwa anderes?

Tendyke richtete sich wieder auf. Er konnte sich nicht erinnern, vorhin im Feuerzeuglicht Kowalski irgendwo gesehen zu haben. Sollte der Archäologe in jener weichen Masse versunken sein, die Tendykes Sturz gedämpft hatte?

Auf die Frage gab es keine Antwort.

Aber dieses ganze Loch im Boden schien ein einziger dicker Fragenkatalog zu sein, der keine Antworten kannte. Eine Rätselhöhle?

Oder war das hier ein Teil der gesuchten Blauen Stadt?

Wenn ja, lag sie erheblich tiefer, als es nach 20 Jahrtausenden normal war. So viel zumindest wusste der Abenteurer über Archäologie.

Er machte ein paar Schritte weiter.

Dann stieß er gegen eine Wand. Sie war so glatt wie der Boden. Und ein paar Meter seitwärts war eine Kante. Eine Tür! Aber sie war nicht gerade wie bei den Häusern der Menschen, sondern vieleckig.

»Siebeneckig?«, murmelte Tendyke. »Dann wäre es wirklich die Blaue Stadt…«

Dann hatten sie es geschafft.

Aber um welchen Preis?

***

ER sah, dass zwei Männer an der Stelle, an der sie ein großes Loch gruben, einbrachen und in die Tiefe stürzten.

Das hatte IHM gerade noch gefehlt! Sie waren auf die Stadt gestoßen!

Vielleicht waren sie tot, das konnte ER momentan nicht sehen. Aber wenn sie noch lebten, würden sie auch den Weg zurück finden, und dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie alle in der Stadt herumliefen und versuchten, ihr Geheimnis zu ergründen.

Das musste ER verhindern. Die beiden, die abgestürzt waren, durften nicht zurück an die Oberfläche gelangen.

Doch dann stand ER plötzlich vor einem weiteren Dilemma. Denn der Positive, Zamorra, bewegte sich ebenfalls abwärts.

Wahrscheinlich wollte er die beiden Abgestürzten nur finden und bergen. Aber dabei geriet er ja zwangsläufig ebenfalls in die Stadt. Das war nicht gut; er würde mehr erfahren, als er wissen durfte! Aber nach wie vor wollte ER ihn nicht töten.

Was sollte ER tun?

Zum ersten Mal, seit ER existierte, wusste ER es nicht…

***

Zamorra fand festen Boden unter seinen Füßen. Er ließ das Seil los, löste die Schlingen, in denen er gehalten wurde. Wie tief er gekommen war, konnte er schlecht abschätzen. Zehn Meter, fünfzehn, achtzehn? Um ihn herum war alles finster - und über ihm im Schacht auch. Dabei hatte er erwartet, zumindest etwas Dämmerlicht zu sehen, das von der Dschungellichtung hereinfiel.

Eigenartig…

»Ich bin unten«, rief er laut hinauf. »Wie viele Meter Seil haben Sie noch?«

Es gab keine Antwort.

Er zupfte und ruckte mehrmals an dem Seil. »Hört mich keiner? Was ist da oben los?«

Wieder antwortete niemand. Zamorra verstand das nicht. So tief konnte es doch nicht sein, dass ihn keiner hörte. Schließlich flüsterte er doch nicht!

Er nahm den Dhyarra-Kristall und konzentrierte sich darauf, einen Lichtblitz nach oben zu schicken, in die Schwärze hinein und hindurch, die über ihm und um ihn herum war. Der blaue Lichtstrahl verschwand im Dunkel.

Auch jetzt gab es keine Reaktion.

Zamorra steckte den Dhyarra wieder ein, befestigte das Amulett an der silbernen Halskette und benutzte die MagLite. Was über ihm war, und warum niemand reagierte, darum konnte er sich später kümmern. Er lebte, nur das zählte, und er war hier unten, um nach Tendyke und Kowalski zu suchen.

Er leuchtete seine Umgebung aus.

Der Lichtstrahl war nicht so stark, wie er mit frischen Batterien eigentlich hätte sein müssen. Aber sein Schein reichte aus. Zamorra sah festen Boden, er sah weichen Boden, aber er sah keinen der beiden Männer. Waren sie in das Weiche gestampft und darin versunken? Es sah aus wie Sumpf, und es fühlte sich auch so an, als er es, an der Kante kniend, berührte.

Wenn sein böser Vedacht stimmte, kam er nicht mehr an die beiden heran. Und bis andere Männer hier waren, um diesen Sumpf auszuheben - mochte der Teufel wissen, wie tief der überhaupt war -, waren die beiden längst tot. Nur Tendyke hatte dann vielleicht noch eine Chance bekommen, nach Avalon zu gehen.

Den Dhyarra-Kristall einzusetzen, half sicher auch nicht. Wenn er versuchte, den Sumpf auszutrocknen oder aufzulösen, löste er Tendyke und Kowalski gleich mit auf.

Aber wenn sie nicht da drinsteckten, wo dann?

Der Dämonenjäger seufzte. Er ließ den Lichtschein weiter gleiten, an den Wänden entlang.

Die Wände…!

Ihre Farbe…

Zamorra atmete tief durch. Er hatte die Blaue Stadt gefunden!

***

Tendyke trat durch die siebeneckige Tür. Er wusste, dass die Sieben die wichtigste Zahl der Erbauer der Blauen Städte war. Türen, Fenster, Zimmer - mochte der Teufel wissen, wie die dann zusammenpassten - und sogar die Form des Platzes, von dem die diversen Straßen abgingen. Ob das zur Magie der Druiden gehörte oder zu der des Dämons Pluton, wusste weder Tendyke noch sonst jemand aus der Zamorra-Crew. Die Behausungen der Druiden auf dem Silbermond hatte Tendyke nie kennengelernt. Und auch mit Pluton hatte er, der Sohn des Asmodis, in den fünf Jahrhunderten seines bisherigen Lebens kaum zu tun gehabt. Und wenn doch, konnte er sich nicht daran erinnern.

Dabei war Pluton einst sogar die rechte Hand des Asmodis gewesen und einer der mächtigsten Erzdämonen seiner Zeit. Doch dann nahm er während einer Auseinandersetzung mit seinem Erzfeind Zamorra in einem vor der Küste Australiens versunkenen Meegh-Spider einen Materie-Transmitter in Betrieb, um Zamorra in die Dimension der Meeghs zu versetzen. Doch er geriet in seine eigene Falle und ging in jener Dimension zugrunde. Zumindest war davon auszugehen, denn bis zum heutigen Tag war von dort niemand lebend zurückgekommen.

Tendyke schüttelte diese Gedanken von sich ab. Was damals geschah, spielte jetzt keine Rolle mehr. Jetzt war nur wichtig, erst einmal wieder hier hinauszukommen.

Den Weg zurück durch den Schacht konnte er nicht nehmen. Es gab keine Möglichkeit, darin nach oben zu klettern. Er musste also versuchen, irgendwie anders wieder ins Freie zu gelangen.

Und dabei herauszufinden versuchen, wo Kowalski war. Und ob er überhaupt noch lebte.

Er murmelte eine Verwünschung und tastete sich in die dunkle Stadt hinein.

***

Die Blaue Stadt, nach der Tendykes Leute gesucht hatten!

Zamorra hatte sie gefunden!

Waren der Abenteurer und Kowalski etwa da drinnen? Aber auch dann hätten sie Zamorras Rufe doch hören müssen! Doch auch jetzt meldete sich keiner der beiden. Auch von oben kam immer noch keine Reaktion.

Zamorra leuchtete den Boden aus. Auch der bestand aus dem blauen Stein. Staub lag Zentimeter hoch. Aber er zeigte keine Spuren. Hier hatte sich kein Mensch bewegt.

»Seltsam«, überlegte Zamorra halblaut. Wer den Schacht verließ, musste in diesen Raum gehen. Es gab keinen anderen Weg, den Schachtgrund zu verlassen.

Es sei denn, man versank in dem Sumpfloch.

Wer aber sich hier bewegt hatte, musste geflogen sein.

Zamorra sah sich weiter um. Da war ein geschlossenes Fenster. Und da war eine weitere Tür, ebenfalls geschlossen.

Gab es dahinter einen weiteren Raum, eine Art Korridor oder heruntergeprasseltes Erdreich, das ein Weiterkommen verhinderte?

Zamorra beschloss, die Tür zu öffnen. Wo sich der Schalter befand, war ihm von anderen Städten her bekannt. Er befand sich in einer Sensortaste an einer bestimmten Stelle der Wand, war aber nicht zu sehen. Zamorra drückte die Handfläche auf den Schalter.

Zunächst geschah nichts. Zamorra hatte es auch nicht anders erwartet. Er wollte es einfach nur ausprobieren. Und er war sicher, dass er die Tür auch mit dem Amulett oder dem Dhyarra-Kristall als Energielief er anten öffnen konnte.

Aber das erwies sich als überflüssig. Von einem Moment zum anderen glitt die Tür in die Wand. Nach 20 000 Jahren funktionierte die Energieversorgung noch!

Zamorra pfiff durch die Zähne, mit schrillem, unmelodischen Klang. Hier gab es Fußspuren, und die waren neu. Erst vor kurzer Zeit war jemand durch den Staub gegangen.

Jemand, der keine Schuhe trug?

Danach sah es aus, aber dieser Jemand schien eine schwere Last getragen zu haben!

Eine Last, die aus zwei Menschen bestand…

»Nichts ist unmöglich«, murmelte Zamorra. Damit stellte sich aber gleich die nächste Frage. Wer war dieser Jemand? Ein Bewohner der Stadt?

Das war unglaublich. Die Städte waren doch seit Jahrtausenden unbewohnt, und sollte sich in dieser nicht vor 20 000 Jahren ein atomarer Orkan ausgetobt haben?

Allmählich kam Zamorra zu der Erkenntnis, dass diese ganze Stadt eine Sammlung von Unglaublichkeiten war. Das, was er hier erlebte, durfte es eigentlich gar nicht geben.

Unwillkürlich sah er nach oben und strahlte mit seiner Lampe die Decke des Raumes an.

Nein… verfestigte, fast versteinerte Erde! Dieser Raum besaß keine Decke mehr. Sie musste damals zerstört worden sein, als das Inferno tobte. Auch die oberen Mauerkanten waren sehr unregelmäßig, wie Zamorra gleich darauf feststellte. So, als habe ein gewaltiger Abrisshammer das Haus schräg von oben getroffen und nahezu alles davongefegt. Danach musste sich eine in der Atomglut verfestige Erdplatte wie ein künstliches Dach darüber gelegt haben.

Kopfschüttelnd folgte der Parapsychologe der Fußspur. Sie endete vor einem verschlossenen Fenster.

»Sesam, öffne dich.« Zamorra öffnete es wiederum per Sensorschalter. Diesmal war die dafür nötige Energie sofort vorhanden.

Er kletterte hindurch, auf die andere Seite.

Im nächsten Moment wurde es hell.

Es waren keine Lampen, sondern blaue Steine, die jetzt aufleuchteten. Auch eine Art, Helligkeit zu schaffen, und wiederum ein Rätsel.

Und auf dem Boden, an die Wand gelehnt, mit geschlossenen Augen und herunterhängenden Armen, befanden sich Tendyke und Kowalski.

***

Kurz zuvor:

Tendyke bewegte sich durch das Dunkel. Er stieß gegen eine Wand, tastete sie ab, aber er fand keine Möglichkeit, auf die andere Seite zu gelangen. Weder konnte er die Umrisse einer Tür fühlen noch fand er einen Schalter.

Plötzlich hörte er etwas durch die Luft, zischen. Unwillkürlich wollte er sich ducken, aber er war nicht schnell genug. Etwas traf seinen Kopf. Da war rasender Schmerz, er sah bunte Flecken, und dann wurde alles schwarz um ihn herum. Dass er zu Boden stürzte, merkte er schon nicht mehr.

Dann drang blaues Licht zu ihm vor. Er sah blaue Steine, von denen einige leuchteten. Er sah, dass er sich in einem nicht besonders großen siebeneckigen Raum befand, in dem sich keine Fenster und Türen erkennen ließen. Aber er war schon froh, überhaupt endlich wieder etwas sehen zu können.

Und er sah Kowalski. Der lag nur zwei Meter entfernt auf dem Boden.

»Roy«, sagte Tendyke. »Sind Sie wach? Können Sie mich hören?«

Kowalski regte sich nicht.

Der Abenteurer richtete sich halb auf und bewegte sich auf den Knien zu dem Archäologen hinüber. Er spürte heftige Kopfschmerzen, tastete nach seinem Hinterkopf und stellte fest, dass er geblutet hatte. Immerhin hatte der Schädelknochen nichts abbekommen.

»Kowalskil He, aufwachen, Roy!«

Aber der andere rührte sich immer noch nicht. Tendyke fühlte nach seinem Pulsschlag. Langsam, aber regelmäßig.

Am anderen Ende des Raumes glaubte Tendyke, einen Schatten zu sehen. Er zog seinen Dolch aus der Scheide und warf ihn. Doch die Klinge glitt durch das Schattenhafte hindurch, prallte gegen die Wand und fiel zu Boden.

Der Schatten wurde riesengroß. Seine Form war, als sei er ein gigantischer Skorpion. Er war dreidimensional und bewegte sich jetzt auf die beiden Männer zu.

Schatten, die sich frei bewegten, aber ihrerseits Schatten warfen, waren Tendyke aus Zamorras und Nicoles Erzählungen bekannt. Meeghs! Aber die waren Spinnenwesen und keine Skorpione! Somit konnte dieser Schattenhafte kein Meegh sein, von denen die Tendyke Industries ein erbeutetes Raumschiff in einem unterirdischen Geheimlabor untersuchte. Zwei andere waren mittlerweile Schrottklumpen. Das Verbliebene wurde hin und wieder auch eingesetzt. SR02 hatten sie es genannt, und Zamorra und Dr. Artimus van Zant nahmen damit hin und wieder Weltraumflüge vor. Tendyke selbst hatte die SR02 eingesetzt, als es darum ging, das Buch der 13 Siegel zu zerstören, das unheilvollen Einfluss auf Zamorra genommen hatte. [4]

»Lass uns in Ruhe, wer oder was auch immer du bist«, stieß der Abenteurer hervor. »Verschwinde, husch, weg mit dir!«

Der Schatten des Riesenskorpions reagierte nicht. Er kam immer näher.

Tendyke griff nach der Pistole im Holster an seinem Gürtel. Zwar alles andere als stilecht im Verhältnis zu seiner ledernen Westernkluft - da hätte ein Revolvergurt mit einem 45er Colt besser gepasst -, aber immer recht wirkungsvoll. Er zog den Schlitten zurück, zielte und schoss.

Die Kugel ging einfach durch den Schattenhaften hindurch wie zuvor der Dolch, und sauste als Querschläger zwischen den sieben Wänden hin und her. Beinahe hätte sie Tendyke selbst getroffen.

Dann war der Riesenskorpion heran. Der Stachelschweif zuckte, stieß zu und durchbohrte den Abenteurer.

***

Zamorra trat an die beiden Männer heran und untersuchte sie kurz. Zu seiner Erleichterung lebten sie, waren nur ohne Bewusstsein. Jener, der sie getragen hatte, hatte sie hier abgelegt.

»Aufwachen, Herrschaften - es ist Feierabend!«, rief Zamorra. Aber erst, als er Tendyke leicht rüttelte, öffnete der die Augen.

Seine Hand glitt blitzschnell zum Holster und wollte die darin steckende Pistole ziehen. Zamorra hielt ihm die Hand fest.

»Lass den Meuchelpuffer bloß stecken!«, mahnte er. »Du willst doch wohl nicht auf deinen Freund schießen?«

»Häh?«, machte Tendyke verständnislos. »Was ist - wo kommst denn du her?«

Zamorra deutete hinter sich. »Von da«, sagte er.

Tendyke sah an sich herunter, tastete seine Brust ab. »Was ist passiert?«, murmelte er. »Wo ist der Riesenskorpion? Was hast du mit ihm gemacht?« Mit flackerndem Blick sah er sich um. »Und wieso ist…« Er berührte nacheinander die Pistole im Holster und den Dolch in der Scheide. »Ich habe doch…«

»Schön langsam«, mahnte Zamorra. »Eines nach dem anderen. Kowalski und du, ihr seid mit dem Boden der Ausgrabungsstelle in einen Schacht gestürzt. Ich habe mich abgeseilt, um euch zu bergen, tot oder lebendig, konnte euch aber zuerst nicht finden. Erst jetzt.«

»Was ist mit Kowalski?«

»Sieht aus, als sei er nur bewusstlos. Ob er verletzt ist, weiß ich nicht. Sieht aber nicht danach aus.«

»Ich bin verletzt«, sagte Tendyke. »Jemand hat mir den Schädel gespalten und abgeschlagen.«

»Ja, du wirkst auch etwas kopflos«, seufzte Zamorra. »Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«

»Lass mich nachdenken, damit ich es auf die Reihe bekomme.« Dann begann er vorzutragen, was er aus seiner Sicht erlebt hatte. Bis hin zu dem Moment, in dem er wieder erwachte und im Reflex zur Pistole griff.

»Dabei hätte die gar nicht im Holster stecken dürfen, und der Dolch müsste da hinten an der Wand liegen - Moment mal, dieser Raum ist größer als der andere! Wir sind als Bewusstlose nach hier… hm… verlegt worden.«

»Unser Gegner ist also ein Verleger.« Zamorra schmunzelte, wurde aber sofort wieder ernst. »Weißt du, was ich glaube?«

»Weiß ich nicht. Ich bin kein Gedankenleser und auch kein Hellseher. Außerdem: Für Fragen des Glaubens ist die Kirche zuständig und nicht ich.«

»Haarspalter«, tadelte Zamorra. »Ich glau - ich vermute«, korrigierte er sich, »dass unser spezieller Freund dir Illusionen aufgezwungen hat wie den drei anderen armen Teufeln.«

»Und dieser vorgegaukelte Riesenskorpion sollte mich umbringen, so wie das imaginäre Riesenkrokodil Plummer verschlang. Aber wieso hat es bei ihm funktioniert und bei mir nicht?«

»Vielleicht, weil du die Gene deines Vaters Asmodis in dir trägst. Vielleicht aber auch wegen der mentalen Sperre, die wir alle in uns tragen. Die ließ dich zwar das Bild sehen, aber es blockte die suggestive Wirkung ab.«

Tendyke nickte nachdenklich. »Das könnte sein«, sagte er. Vorsichtig erhob er sich und sah von Zamorra zu Kowalski. »Was machen wir jetzt? Hast du eine Idee, wie wir hier wieder rauskommen?«

»Frag mich was Leichteres. Zum Beispiel, wer der letzte Papst sein wird. Ich denke, wir sollten Kowalski aufwecken, und dann gehen wir einfach von Raum zu Raum, bis wir irgendwo ankommen, wo eine Treppe nach oben führt.«

»Eine zugeschüttete Treppe«, brummte Tendyke. »Und von Raum zu Raum gehen? Nichts einfacher als das, wenn's keine Fenster und Türen gibt. Mannomann, du hast beknackte Ideen…«

»Es gibt Türen«, sagte Zamorra. »Man muss sie nur richtig sehen können. Und das kann ich, zumindest bis jetzt.«

»Wenn du meinst…«

***

Sie durchquerten mehrere Räume. Und immer wieder standen sie vor Türen, hinter denen alles verschüttet war. An einer Stelle gab es einen überdachten Gang, der wahrhaftig in ein anderes Haus führte. Aber dort kamen sie auch nicht weiter. Sie durchquerten sämtliche Räume, fanden sogar eine Treppe, aber auch die war ab einer bestimmten Höhe verschüttet. »Es ist, als hätte dieser Atomschlag alles bis aufs Erdgeschoss weggefegt und mit Erdreich und Trümmern überdeckt«, sagte Tendyke resignierend und lehnte sich an eine Wand. »Der Teufel soll diese verdammte Stadt holen!«

»Scheint, als hätte er das längst getan«, sagte Kowalski. »Vor zwanzigtausend Jahren.«

»Was wissen Sie schon vom Teufel, Roy?«, murmelte Tendyke.

»Kennen Sie ihn besser als wir anderen? Vielleicht sind Sie ja mit ihm verwandt, Boss«, grinste der Archäologe spöttisch.

Der Abenteurer sah ihn finster an und wollte etwas entgegnen, aber Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf. Dann sagte er: »Was mich immer noch sehr wundert, ist, dass es keine radioaktive Strahlung mehr gibt. Rob, seid ihr sicher, dass es…«

»Ganz sicher«, unterbrach Tendyke ihn. »Die C14-Analyse war eindeutig. Hier hat's damals gewaltig geknallt, nur war die Halbwertszeit wesentlich kleiner, als sie hätte sein dürfen. Eigentlich wissenschaftlich unhaltbar, aber Fakt. Der Leiter des Instituts, das die Analyse durchführte, hat mich gefragt, was das für ein nuklearer Sprengstoff gewesen sein könnte, der da gezündet wurde. Er sei vermutlich außerirdisch.«

»Weiß der gute Mann, dass wir Raumflüge unternehmen, oder wie kommt er darauf?«

»Er weiß es nicht. Du weißt, dass niemand es weiß. Außer die Jungs und Mädels, die in dem geheimen Labor den Spider untersuchen. Und du und deine Freunde.«

»Bei der NSA wissen sie zumindest seit 1947, dass es außerirdische Raumfahrt gibt«, seufzte Zamorra. (National Security Agency, war bis vor wenigen Jahren so geheim, dass nicht einmal die anderen US-Geheimdienste davon wussten und höchstens ahnen konnten, dass da noch etwas war. Als 1947 über Roswell, New Mexico, zwei Kleinraumschiffe der Gkirr miteinander kollidierten und abstürzten, sorgte die NSA dafür, dass nur über ein abgestürztes UFO spekuliert wurde, und barg die Trümmer sowie die Insassen, die bis heute in geheimen Kühlkammern der Agency aufbewahrt werden. Immer noch wird in den Medien über nur von ein UFO spekuliert. Zamorra und seine Freunde wissen es besser…)

»Was uns aber nicht mal peripher tangiert«, winkte Tendyke ab. »Wie kommen wir nun hier raus? Deine Idee funktioniert wohl nicht, Professor.«

»Ich habe eine andere Idee. Ich frage mich, wieso ich nicht sofort darauf gekommen bin.«

»Vielleicht wirst du ja alt«, sagte Tendyke. »Weißt du, wie man ›Alzheimer‹ schreibt?«

»Natürlich.«

»Dann hast du's noch nicht.«

»Ach, was geruhen der Herr wieder mal überaus witzig zu sein«, knurrte Zamorra. »Vielleicht spitzt du mal die Segelohren und lauschst meinem neuen Plan.«

»Segelohren? Ich? Heiße ich Prinz Charles?«

»Klappe halten, Bohnen aus den Ohren zupfen und zuhören! - Ich kann mit dem Amulett künstliche Weltentore erzeugen! Die sind zwar nur klein und halten auch nur kurz durch, aber immerhin, es geht. Wie, weiß ich durch das Buch der dreizehn Siegel.«

»Lass Details hören«, drängte Tendyke.

»Ich erzeuge ein Weltentor, das uns ins Camp zurückbringt. Das ist ein Fixpunkt, von dem wir alle eine klare Vorstellung haben. Sobald es entsteht, gehen wir hindurch und sind wieder draußen.«

»Einverstanden«, erklärte Tendyke.

Zamorra lächelte ihn an. »Ich würde es auch ohne dein Einverständnis tun. Es ist für uns jetzt die einzige Chance.«

Er verschob einige der rätselhaften Hieroglyphen der Silberscheibe, und von einem Moment zum anderen entstand das Tor. Es schwebte etwa dreißig Zentimeter hoch in der Luft vor ihnen. Was sich auf der anderen Seite befand, ließ sich nicht erkennen, aber Zamorra war sich seiner Sache sicher.

»Los, hindurch, schnell!«

Tendyke und Kowalski zögerten. Da ging er als Erster.

Die beiden anderen sahen ihn einfach verschwinden. Er ging in das Tor hinein und tauchte auf der anderen Seite wieder auf. Aber sie konnten sich nicht vorstellen, dass er auf so spektakuläre Weise Selbstmord beging.

Also folgten sie ihm.

***

Zamorra spürte, dass ihm das Weltentor Kraft entzog. Jede magische Aktion des Amuletts forderte ihren Preis, sodass irgendwann, wenn er es häufig einsetzen musste, ein physischer Zusammenbruch drohte. Aber die Weltentor forderten besonders viel Energie. Je nach Reichweite konnte Zamorra es drei-, höchstens viermal hintereinander praktizieren, und dann blieb ihm keine Kraft mehr für andere Aktionen. Vielleicht, hoffte er, konnte er den Energieverbrauch noch irgendwie drosseln, vielleicht gab es einen Trick dafür, den er noch nicht kannte. Aber im Buch der 13 Siegel konnte er nicht mehr danach forschen, und das Amulett selbst, vor fast einem Jahrtausend von dem Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, war und blieb ein einziges großes Rätsel. Wie viele Funktionen mochten sich noch darin verbergen, von denen Zamorra nicht wusste, wie er sie »herauskitzeln« konnte? Merlin selbst hatte auf entsprechende Fragen nie geantwortet, und vielleicht würde es künftig erst recht keine Auskunft mehr von ihm geben. Seit Monaten befand er sich, von dem Erzdämon Lucifuge Rofocale tödlich verletzt, in seiner Regenerationskammer, die niemand außer ihm betreten konnte. Und niemand wusste, ob er sich wieder erholen und weiterleben würde, oder ob er längst tot war.

Der Meister des Übersinnlichen setzte sich auf einen der Klappstühle am Lagerfeuer, von dem nur noch eine stille Glut existierte. Ein paar Hölzer lagen daneben, um diese Glut am Brennen zu halten, bis das Feuer am Abend dann wieder richtig entfacht wurde.

Tendyke und Kowalski gingen derweil zur Grube hinüber, wo das gesamte Team auf ein Lebenszeichen von Zamorra wartete. Nach wie vor kam da nichts. Das Seil hing schlaff nach unten in den Schacht.

»Gibt's da was umsonst?«, fragte Tendyke.

Überrascht fuhren die Männer herum, sahen ihn und ihren Kollegen, und hinten am Feuer Zamorra.

»Was - wie - woher…?«, stammelte Elliot Brown.

»Wer, wohin, wozu, weswegen«, setzte Tendyke die Wörterkette fort. »Sie wollen wissen, wieso wir hier oben sind statt da unten? Okay, wir haben ein bisschen gezaubert.« Er zuckte mit den Schultern.

»Da unten ist die Blaue Stadt«, sagte Kowalski. »Aber sie ist nur ein verschüttetes Trümmerfeld. Wenn wir die komplett freilegen wollen, brauchen wir Bagger. Und ich nehme an, wir müssten jede Menge Bäume fallen. Wir wissen nicht, wie weit die Ruinen sich erstrecken.«

»Das ist eine Mordsarbeit, die sich kaum lohnt«, fügte der Abenteurer hinzu. »Es ist ja nicht die erste Blaue Stadt, in der ich war. Und in den anderen wie auch in dieser gibt es kein einziges Einrichtungsstück. Entweder ist damals alles zu Staub zerfallen, oder die Bewohner haben die Stadt verlassen und dabei alles mitgenommen, jedes einzige Teil. Ich hatte gehofft, wir würden wenigstens hier etwas finden, als ich unser Team zusammenstellte, um die Stadt auszugraben. Aber - außer Spesen nichts gewesen. Ich denke, das war's dann. Wir geben auf, wie Plummer es ja schon gefordert hatte. Sie können Ihre Sachen zusammenpacken, die Zelte abbrechen, und wenn der Versorgungswagen kommt, können die Ersten von Ihnen mit zum Heliport zurückfahren und sich ausfliegen lassen. Ihre Gehälter werden natürlich bis Vertragsablauf weiter ausgezahlt, damit Sie keine Verluste haben.«

»Sollen wir nicht erst noch hier alles wieder zuschütten?«, fragte Brown.

»Wozu? Der Dschungel wird alles überwuchern. Wahrscheinlich wird nur die Lichtung bleiben, die vorher auch schon da war, aus welchen Gründen auch immer. Warum sollen wir uns jetzt noch unnötige Arbeit aufhalsen? Und, Gentlemen, vergessen Sie nicht, dass jede weitere Nacht für einen von uns tödlich enden kann. Bringen Sie sich in Sicherheit. Ich danke Ihnen allen jetzt schon für die gute Arbeit, die Sie geleistet haben. Auch wenn schließlich alles vergebens war.«

Einen nach dem anderen sah er an und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. Dann wandte er sich um und zu Zamorra hinüber.

Kowalski folgte ihm wie ein treuer Schoßhund. Auch Nicole und die Zwillinge schlossen sich ihm an.

Nicole kniete sich neben den Klappstuhl, umarmte und küsste Zamorra. »Ich bin froh, dass du wieder hier bist«, sagte sie.

Die Zwillinge hakten sich bei Tendyke unter und verteilten Zärtlichkeiten.

»Und was ist mit mir?«, seufzte Kowalski.

Monica - oder war es Uschi? - lachte und nahm ihn sich vor. Der Archäologe genoss es sichtlich, von der Geliebten des Chefs abgeknutscht zu werden.

Tendyke grinste ihn an. »Schätze, Sie haben es sich verdient, Roy«, sagte er. »Nach allem, was Sie da unten ertragen mussten…«

»Und wir sind noch nicht ganz fertig«, sagte Zamorra leise. »Den unsichtbaren Mörder, der mit seinen Gedanken tötet, haben wir immer noch nicht erwischt…«

***

ER war überrascht. Von einem Moment zum anderen konnte ER die Gedanken der drei Menschen in der Ruinenstadt nicht mehr feststellen.

Wie konnte das sein? Wie konnten sie aus dieser Falle entkommen? ER verstand das nicht. Wie war das möglich?

Und wohin waren sie gegangen?

Oder hatten sie Selbstmord begangen, um einem langsamen Tod zu entgehen? Einem Tod durch verdursten? Denn Wasser gab es da unten nicht. ER wusste das nur zu genau, denn ER hatte die Ruinen selbst erforscht, soweit IHM das möglich gewesen war. ER war durch Baumwurzeln hinab gegangen, welche abgestorben waren, weil sie in der Tiefe kein Wasser mehr fanden. ER hatte sich umgesehen, soweit das möglich war, und bedauerte den Tod der Stadt, der ER seine Existenz verdankte.

Sie war trotz der Zerstörungen ein großartiges Bauwerk, ein Kunstwerk.

Und dann kamen jene, die die Ruinen in ihren Besitz bringen wollten. Um das zu tun, hatten sie viele Bäume ermordet, hatten böse, zerstörerische Eingriffe in die Natur des Waldes vorgenommen.

ER hatte lange gezögert, bevor ER beschloss, Gleiches mit Gleichem zu vergelten und sie damit für ihr frevelndes Tun zu bestrafen. Zugleich schützte ER damit den Wald. Jeder Frevler weniger bedeutete eine größere Überlebenschance für die Bäume.

Aber begab ER sich mit der Bestrafung nicht auf eine moralische Ebene mit den Negativen? Sie töteten Bäume, ER tötete Menschen. Beides waren Lebewesen. Tod ist Tod. Durfte ER so handeln?

Schließlich entschied ER sich dafür. Denn ihr Tötungspotenzial war weit größer als SEINES. ER tötete wenige, um viele zu retten. Diese Vielen rechtfertigten SEIN Tun.

Dann kam der Positive, der Zamorra genannt wurde. Er war anders, er musste befragt werden, warum er sich so stark von den anderen seiner Art unterschied.

Und erst, wenn ER das wusste, wollte ER die Entscheidung treffen: Ebenfalls töten oder verschonen.

ER hatte ihn schon in der Falle, hatte ihn und zwei Negative in der Ruinenstadt festgesetzt. Doch nun waren sie fort, hatten sich SEINEM Zugriff entzogen.

ER musste sie wiederfinden!

***

Während die Archäologen begannen, im wahrsten Sinne des Wortes ihre Zelte abzubrechen, zogen sich Zamorra, Tendyke und die Ladys in den »Zirkus Sarrasani« zurück. Kowalski folgte ihnen wie selbstverständlich, aber es sagte auch niemand etwas dagegen. Nach dem, was er an Zamorras und Tendykes Seite erlebt hatte, gehörte er wohl auch dazu.

»Wie willst du unser unsichtbares Mörderchen denn finden?«, fragte Tendyke. Er saß am Funkgerät, mit dem er eben mit dem Heliport und danach mit der Firmenzentrale in El Paso gesprochen hatte. Er stützte sich mit den Ellenbogen auf und legte das Kinn auf die Handflächen.

»Ich hoffe, Professor, du hast so eine zündende Idee wie vorhin die mit dem Weltentor.«

»Ja«, sagte Zamorra. »Aber sie wird dir vielleicht nicht gefallen.«

»Dann will ich sie nicht hören.«

Zamorra fuhr trotzdem fort. »Ich nehme dich als eine Art Katalysator«, sagte er. »Der Unheimliche hat ja versucht, dir den Riesenskorpion vorzugaukeln. Anschließend war aber kein Kleingetier zu sehen.«

»Er hat uns«, er nickte Kowalski zu, »danach ja wohl in einen anderen Raum gebracht und da an die Wand gelehnt. Du konntest also gar kein Kleingetier finden.«

»Das musste ich ja auch nicht. Weil der Skorpion nichts anderes als der Mörder selbst war. Statt seiner Gestalt zeigte er dir den Skorpion.«

»Der mich stach. Nur war dieses Mistvieh lediglich schattenhaft vorhanden.«

»Deshalb lebst du ja auch noch. Er konnte dich nicht hundertprozentig packen. Aber wir packen ihn. Ich gehe über deine Erinnerung zu ihm.«

»Das heißt, du holst diesen Kontakt wieder aus meinem Gedächtnis?«

»Ja. So gelange ich direkt zu ihm.«

»Abgelehnt«, sagte Tendyke. »Ich will das nicht. Ich habe nicht vor, dieses Grauen ein zweites Mal zu erleben.«

»Außerdem ist es zu gefährlich!«, kam es gleichzeitig von Nicole und den Zwillingen, als hätten sie einen Chor einstudiert.

»Das verstehe ich nicht so ganz«, sagte Zamorra.

»Ganz einfach. In dem Moment, wo du ihm gegenüberstehst, zwingt er dir trotz deiner mentalen Sperre seine Gedankenbilder auf, wie er es auch bei Rob trotz Sperre gemacht hat«, sagte Nicole. »Dann bringt er dich um, und…«

»Ihr drei werdet mich abschirmen«, sagte der Parapsychologe.

»Von hier aus?«, wunderte sich Nicole.

»Von hier aus, richtig. Es sei denn, ihr kommt mit mir.«

»Davon träumst du nur«, sagte Uschi Peters. »Wir sind doch keine Selbstmörderinnen!«

»Und du«, ergänzte Monica, »solltest dir etwas anderes ausdenken. Es ist wirklich zu gefährlich.«

»Vertraut mir. Ich weiß, was ich tue«, sagte Zamorra.

»Ich auch«, warf Tendyke ein. »Und deshalb werde ich dir auch nicht als Katalysator dienen, wie du es vorhin nanntest.«

Zamorra sah von einem zum anderen. Einerseits freute es ihn, dass sie sich alle so um ihn sorgten, andererseits aber war er enttäuscht, weil sein Plan zunichte gemacht wurde.

Plötzlich mischte sich Kowalski ein.

»Wenn der Boss nicht will, mache ich es eben«, sagte er. »Ich hatte ja auch Kontakt mit dem Mörder. Durch die Dunkelheit und… egal. Ich bin sicher, dass es funktioniert.«

»Sie haben den Verstand verloren, Roy!«, sagte Tendyke entgeistert. »Wissen Sie überhaupt, was für ein Risiko Sie da eingehen?«

Kowalski nickte. »No risk, no fun. Wenn es hilft, diesen Gedankenkniich unschädlich zu machen, werde ich alles Nötige tun. Das bin ich den drei Kollegen schuldig.«

»Sie tun es nicht«, sagte Tendyke. »Sie bleiben schön brav hier. Ich tue es.«

***

ER verstand sich selbst nicht mehr. Wie leicht war es IHM gefallen, die drei Männer zu töten, die zu den Negativen gehörten. Und wie viel Freude hatte es IHM bereitet, die verschiedenen Tötungsarten für die Männer anzuwenden…

Als Hache dafür, wie frevelnd sie mit diesem Wald umgingen.

Mit den Bäumen, die wie SEINE Brüder waren.

Und mit der blauen Stadt, der ER seine Existenz zu verdanken hatte.

Doch bei dem Mann, der Robert Tendyke genannt wurde, brachte ER es einfach nicht fertig, auch ihn zu töten!

Irgendetwas an diesem Mann - oder vielleicht sogar in ihm -, war anders als bei allen Lebewesen, die ER kannte. Der Mann Tendyke war einzigartig auf diesem Planeten. Schon allein seine ParaFähigkeit, die Geister der Verstorbenen sehen zu können, war einmalig.

Aber das war es nicht allein!

Etwas an Tendyke war schwarz. ER hätte nicht zu sagen vermocht, wie ER auf diesen Gedanken kam, aber er drängte sich IHM geradezu auf. Etwas unbekanntes, Gefährliches, Dunkles steckte in Tendyke, aber es war etwas, das ihn gleichzeitig nicht erfüllte. Sonst hätte er total anders reagiert.

Radikaler…

Dämonischer…

Wie ein Erbe, das Zeit brauchte, um zu wachsen…

ER wusste nicht, wie ER auf diese Idee kam, aber ja, irgendetwas Dämonisches steckte in Tendyke.

Dem Positiven, der Zamorra genannt wurde, wollte ER nichts antun. Zumindest noch nicht. Denn noch immer hatte ER keine Gelegenheit gefunden, Zamorra zu befragen, weshalb er sich so von den anderen Wesen seiner Welt unterschied.

Wären diese anderen Wesen - die sich selbst die eigenartige Bezeichnung Menschen gegeben hatten - genauso wie Zamorra, dann müsste ER nicht regulierend eingreifen.

Aber wie kam Zamorra dazu, sich mit den Negativen zu verbünden? Plante er wirklich etwas im Verbund mit den anderen gegen IHN? Konnte er nicht anders, weil sie ihn dazu zwangen?

Das hätte ER doch bemerkt.

Oder war die dämonische Ausstrahlung dieses Tendyke daran schuld? Konnte es sein, dass er nichts von dem dämonischen Erbe in sich wusste?

Lag es im Bereich des Möglichen, dass das dämonische Erbe in Tendyke noch Zeit benötigte, um auszubrechen?

ER hatte dieses dämonische Erbe als schwach, aber wirksam wahrgenommen.

In diesem Fall musste er sich noch mehr in Acht nehmen. Er musste vorsichtiger agieren, als dies bis jetzt der Fall gewesen war.

Ganz vorsichtig…

***

»Ich weiß nicht, warum ich mich zu diesem Blödsinn habe überreden lassen«, knurrte Robert Tendyke, »aber ich fühle mich bei der ganzen Sache nicht sehr wohl.«

Er saß mit überkreuzten Beinen auf dem Boden vom »Zirkus Sarrasani«. Ihm gegenüber befand sich Zamorra in der gleichen unbequemen Haltung.

»Niemand hat dich überredet, mein Freund«, stellte Zamorra klar. »Schlussendlich hast du dich selbst gemeldet, nachdem schon Kowalski sein Einverständnis gab.«

»Blöd wie ich bin. Aber ich bin ja auch nur der Katalysator.«

Zamorra antwortete nichts auf die Bemerkung. Er machte sich bereit, den Kontakt herzustellen. Dazu benötigte er unter anderem sein Amulett und den Dhyarra, die er beide in je einer Hand hielt. Seit einiger Zeit konnte er beide Magieinstrumente gemeinsam benutzen, ohne sie erst in einer langwierigen Prozedur aufeinander einstellen zu müssen.

»Ich schirme dich mit dem Amulett ab, um dich damit vor dem negativen Einfluss unseres Mörderchens zu schützen«, sagte er kurz angebunden.

»Ich weiß«, stöhnte Tendyke gottergeben auf. Obwohl die Bezeichnung Mörderchen von ihm selbst stammte, verharmloste sie die Ereignisse bei weitem.

Nicole Düval und die Peters-Zwillinge hielten sich im Hintergrund, um die Abschirmung zu gewährleisten, die Zamorra mehr als alles sonst benötigte. Sie ließen erneut einen mentalen Verbund entstehen, der eine Art »Schnittstelle« für Zamorra bildete.

Roy Kowalski hielt sich im Hintergrund und versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, damit er die Aktion nicht störte. Sein bisheriges Weltbild wurde durch die Ereignisse der letzten Tage auf den Kopf gestellt. Dinge hatten sich ereignet, die er bisher für unmöglich gehalten hatte.

Zamorra schloss die Augen und versetzte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in Halbtrance. Er hielt das Amulett hoch und fuhr die Konturen von Tendykes Kopf nach.

»Verdammt, Rob. Du sollst deine Mentalsperre lösen«, knurrte der Meister des Übersinnlichen. »Wie soll ich sonst Kontakt zu dem Unbekannten bekommen?«

Erfahrungsgemäß ging das Lösen der Mentalsperre am leichtesten, wenn man sich geistig »fallen ließ«.

Tendyke knurrte etwas Unverständliches. Er fühlte sich ausgeliefert, deshalb verkrampfte er körperlich und geistig. Erst beim dritten Versuch gelang es ihm, seine Mentalsperre soweit zu lösen, dass Zamorra einen Kontakt herstellen konnte.

Tendyke versuchte an nichts mehr zu denken…

Er versuchte nichts mehr zu fühlen…

Er sah…

Und Zamorra sah durch Tendykes geistige Augen einen Skorpion von riesigen Ausmaßen. Der größte, den er jemals gesehen hatte.

Und er kam ihm immer näher.

Er schien genau zu wissen, wo Tendyke steckte. Er kam genau auf ihn zu.

Tendyke griff nach der Pistole an seinem Gürtelholster. Zweimal glitt ihm der Griff aus der zitternden Hand. Erst beim dritten Anlauf hielt er die Pistole auf seinen Gegner gerichtet. Er zog den Schlitten zurück, zielte und… ließ die Waffe fallen.

Der Skorpion lachte ihn aus. Sein Stachelschweif zuckte mit einem zischenden Geräusch durch die Luft.

Während Tendyke seine Pistole vom Boden aufklaubte, schickte der Riesenskorpion seinen Schatten aus, damit dieser gegen den Sohn des Asmodis kämpfte.

Die Kugel aus Tendykes Pistole ging durch den Schatten hindurch und zerfetzte ihn. Gleich darauf lachte der Schatten und setzte sich wieder zusammen.

Sein Stachelschweif schlug gegen den nächstgelegenen großen Steinbrocken und zerbröselte ihn zu Sand…

Robert Tendykes Mentalsperre schloss sich unendlich langsam wieder, aber Zamorra war mit dem bisherigen Verlauf der Aktion zufrieden.

Er hatte die Erinnerungen seines Freundes ausgenutzt, um an den Riesenskorpion heranzukommen. Das unheimliche Tier befand sich direkt vor ihm, realer, als er vorher gedacht hatte.

Ich muss meine Sperre schließen!, dachte er verzweifelt. Sonst komme ich nicht gegen ihn an.

Er baute seine eigene Mentalsperre wieder auf und trennte sich somit geistig von Rob Tendyke.

Ihm war, als zöge ihn jemand mit Gewalt zum Skorpion hin. Er versuchte nicht, sich dagegen anzustemmen; wahrscheinlich hätte er damit keinen Erfolg gehabt.

Außerdem war er jetzt dort, wo er hingewollt hatte.

Der Skorpion flimmerte. Es wirkte, als würde heiße Luft nach oben aufsteigen.

Die Farben verschwammen ineinander, gerade so, als würde ein Maler alle Farben auf seiner Palette durcheinander mischen.

Von einer Sekunde auf die nächste war der Skorpion nicht mehr da. Dort, wo er vorher gestanden hatte, befand sich mit einem Mal ein Wesen, das Zamorra noch nie zuvor gesehen hatte.

Der Parapsychologe kniff die Augen zusammen, um sein Gegenüber besser sehen zu können.

Auf den ersten Blick sah das Wesen aus wie ein junger nackter Mann mit dunklen Haaren. Lianen schienen sich um Arme und Beine zu wickeln. Zamorra war sich noch nicht sicher, ob er das richtig sah.

Aber in einem war er sich hundertprozentig sicher: Das Wesen wirkte, als sei es zu Tode erschrocken. Es hatte nie gedacht, dass sich der Meister des Übersinnlichen auf diese Art heranschlich.

Zamorra würde nicht nachlassen. Das Wesen würde mehr als nur eine lahme Erklärung benötigen, um den Tod von drei Menschen zu rechtfertigen.

»So, mein Freund«, zischte Zamorra. »Jetzt bist du dran.«

***

ER war zu Tode erschrocken darüber, dass der Positive, der Zamorra genannt wurde, SEINE Maskierung enttarnt und den Weg zu IHM gefunden hatte. Welche Kräfte steckten in diesem Mann, dass er so etwas fertigbrachte?

Wie hat er das bloß gemacht?, durchfuhr es IHN.

ER wusste es nicht, und ER bekam Angst vor Zamorras Zauberkraft.

Bisher hatte ER die Regeln des Spieles bestimmt. Die anderen mussten sich nach IHM richten, ob sie wollten oder nicht. Nun war das anders. Zamorra war IHM zumindest ebenbürtig und versuchte nun seinerseits, IHM seine Regeln aufzudrücken.

Das Amulett in der Hand des Mannes, der Magie benutzen konnte, barg außerordentlich starke Kräfte, wie er schon schmerzlich erfahren musste. Ebenso stark war der blaue Sternenstein, den Zamorra in der anderen Hand hielt. ER konnte spüren, dass der Dhyarra genannte Stein im gegenwärtigen Zustand »schlief«, aber wenn er von einem Könner wie dem Parapsychologen angewendet wurde, hatte ER keine Chance, den Kampf zu überstehen.

Zamorra war ein härterer Gegner als Tendyke, das wurde IHM klar. Gegen den Mann mit dem dämonischen Erbe hätte er zumindest noch eine Chance gehabt.

SEINE Angst wuchs.

Ich muss so schnell wie möglich verschwinden!, dachte ER und begann mit SEINER Metamorphose.

Das heißt: er wollte damit beginnen…

Und schon wieder zeigte Zamorra IHM, welch unerbittlicher Gegner er sein konnte…

***

»So, mein Freund«, hatte Zamorra gezischt, als er noch etwa zehn Meter von IHM entfernt war. »Jetzt bist du dran.«

Der schlanke junge Mann mit den dunklen Haaren wusste nicht, was der Professor mit seinen Worten meinte. Was war ein… Freund? Und mit was sollte er »dran« sein?

Konnte sich der positive Mensch nicht einer verständlicheren Ausdrucksweise bedienen? Einer Mitteilungsform, die auch ER verstehen würde?

Zamorra kam langsam näher und hatte beide Arme halb von sich gestreckt, damit er sich sofort verteidigen konnte, falls ER angriff. Normal war dies eine Geste des Friedens - wenn der Parapsychologe nicht seine beiden magischen Waffen in Händen halten würde.

»Warum greifst du uns an?«, fragte Zamorra beim Näherkommen und besah sich seinen Gegner genauer. Er wollte IHN mit Worten einlullen, damit er gefahrlos näher an ihn herankommen konnte. »Was haben wir dir getan?«

ER stand zu vollständiger Größe auf und trat langsam zurück. SEIN Mund flüsterte kehlige Worte in einer Sprache, die Zamorra nicht verstehen konnte. Die Lianen um SEINE Arme und Beine sowie die Bauch- und Brustregion wickelten sich so weit zusammen, dass die Hautfarbe vom Grün vollständig bedeckt wurde.

Nur Hals und Kopf blieben von der Bedeckung verschont.

Einige Wurzeln des am nächsten gelegenen Baumes hoben sich aus der Erde und züngelten zu IHM herüber. Sie wickelten sich um SEINE Beine. ER schien kleiner zu werden.

Der verschmilzt mit dem Baum, schoss es Zanlorra durch den Kopf. Er sprang sofort die wenigen Meter zu IHM, malte einige Zeichen mit einer Hand in die Luft und murmelte einige magische Sprüche dazu.

Blaue Elmsfeuer liefen über die Wurzeln des Baumes, genau dort, wo er IHN festhielt. ER zuckte zusammen und begann zu schreien. Die Wurzeln krochen zurück und verankerten sich wieder fest im Erdboden. Erschrocken trat ER einige Schritte zurück.

ER blickte Zamorra ungläubig an. Was der Meister des Übersinnlichen konnte, beherrschte auch ER.

ER konzentrierte sich und ließ einen Blitz aus seinen Fingerspitzen auf Zamorra schießen. Der Professor hielt sein Amulett hoch. Der Blitz traf das Medaillon der Macht und wurde auf IHN zurückgeschleudert, verbrannte jedoch nur einige der Lianen, sodass wieder etwas Haut an SEINEM linken Arm zu sehen war.

»Lass den Blödsinn«, knurrte Zamorra. »Du siehst doch, dass du mein Amulett nicht austricksen kannst.«

ER kniff die Augen zusammen. So etwas war IHM noch nie passiert.

ER drehte sich blitzschnell um und rannte tiefer in den Wald hinein. Zamorra spurtete sofort hinterher, um IHN nicht zu verlieren.

»Bleib stehen!«, rief der Parapsychologe. »Ich erwische dich ja doch.«

Dessen war er sich selbst gar nicht so sicher, aber er versuchte, den Waldbewohner zu verunsichern. Manchmal klappte das ja.

ER rannte und sprang auf einen Baum, der halb umgefallen war und mit seinem Wipfel gegen einen Nachbarbaum lehnte. Sofort versuchte ER, die Metamorphose einzuleiten.

In Sekundenschnelle schlüpfte ER in den Baum hinein.

Zamorra hatte den Baum in diesem Augenblick erreicht. Er hielt das Amulett gegen den Baum.

ER schrie in dem Baum vor Schmerzen und Enttäuschung auf. Der Baum brüllte mit und übertönte IHN dabei.

Dann glitt er aus dem Baum heraus und fiel Zamorra vor die Füße.

***

Nie zuvor hatte ER solch eine Angst gehabt. Und niemals vorher hatte ER derartiges erlebt. ER zitterte vor Furcht und Enttäuschung, ER schluchzte und weinte dabei Tränen aus Harz, die unendlich langsam über seine Wangen rannen.

»Warum tust du mir das an?«, klagte ER mit kehliger Stimme.

Zamorra war von den Socken. Hatte er gerade richtig gehört?

»Wer tut hier wem etwas an?«, stellte er eine Gegenfrage. »Ich habe dir noch nichts gemacht, obwohl ich dich für deine Untaten am liebsten umbringen würde. Du warst es doch, der drei von unseren Leuten ermordet hat. Warum hast du das gemacht?«

ER hob den Kopf und schaute Zamorra in die Augen. Dann sagte ER etwas, das den Meister des Übersinnlichen an den Rand seiner Beherrschung brachte: »Weil sie es verdient haben!«

Zamorra konnte später nicht sagen, weshalb er sich in diesem Augenblick so zusammenriss, aber bevor er IHN ausschaltete, wollte er wenigstens wissen, aus welchem Grund deLon, Carmichael und Plummer sterben mussten.

»Wie bitte?« Zamorras Stimme klang metallisch wie eine Saite, die kurz vor dem Zerreißen steht. »Habe ich eben richtig gehört?«

»Sie haben es verdient!«, stieß ER hervor. »Unter ihnen waren keine Unschuldigen. Sie alle waren gewillt zu morden und zu zerstören.«

Zamorra verzog das Gesicht. Was er gerade hören musste, fand er menschenverachtend. Aber es schien, als wäre bei IHM ein Knoten geplatzt.

»Sie kommen her und zerstören den Wald ohne irgendeinen Grund«, keuchte ER. »Dann töten sie die Tiere, obwohl die ihnen nichts tun. Und dann…«

»Ich höre.«

»Dann entweihen sie die Blaue Stadt, die mir das Leben geschenkt hat.«

Zamorra hob die Augenbrauen. Die Blaue Stadt war etwas, an das er noch nicht gedacht hatte, obwohl es eigentlich das Nächstliegende war. Blieb die Frage, ob es sich bei IHM um einen Einzelgänger handelte, oder ob es das Volk war, das einst die Blauen Städte bewohnte. Ganz klar waren ihm die Absichten von IHM noch immer nicht ganz. Die Schutzabsichten respektierte er, sie weckten sein Verständnis, aber die Morde wollte und konnte er damit nicht entschuldigen.

»Und deswegen würdest du auch mich ermorden«, folgerte er aus dem soeben Gehörten.

»Aber nein!« ER hob abwehrend die Hände. »Du bist gut zu Pflanzen und zu Tieren, deshalb möchte ich dir nichts tun.«

»Aber den anderen schon? Meiner Gefährtin und meinen Freunden?«

ER schwieg.

»Zumindest mit mir wirst du dich schwertun«, behauptete Zamorra.

»Auch bei dem Mann, der Tendyke genannt wird«, gab ER bereitwillig zu.

»Das ist auch kein Wunder«, erklärte Zamorra. »Tendyke ist der Sohn des Asmodis, des früheren Fürsten der Finsternis. Asmodis ist einer der mächtigsten und gefährlichsten Erz-Dämonen. Und ich bin ein Auserwählter. Aus diesem Grund wird es dir ziemlich schwerfallen, uns zu töten.«

Unter einem Auserwählten konnte ER sich überhaupt nichts vorstellen. Auf jeden Fall hatten IHN Zamorras Worte ziemlich verunsichert. Besonders, dass er IHN am liebsten umbringen würde.

»Und ich würde es immer wieder tun!«, stieß ER hervor.

Dann rannte ER davon, so schnell IHN die Beine trugen. Zamorra versuchte noch, IHM zu folgen, doch dieses Mal hatte er Pech.

ER nahm Anlauf und sprang durch einen Urwaldriesen hindurch!

Bis Zamorra um den Baum und das ihn umgebende Gestrüpp herum war, hatte er IHN schon längst aus den Augen verloren.

»Verdammt noch mal«, fluchte der Meister des Übersinnlichen. Das hätte ihm nicht passieren dürfen.

***

»Und?«, fragte Kowalski, als Zamorra ins Camp zurückkam. »Haben Sie ihn erwischt, diesen Mistkerl?«

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf und setzte sich auf einen der Klappstühle. Jetzt, da er die Sache hinter sich gebracht hatte, merkte er, wie viel Kraft sie ihn gekostet hatte.

Aber es war noch nicht vorbei!

»Er ist mir entkommen«, sagte er. »Es ist ein unglaubliches Wesen. Sieht aus wie ein Mensch, hat aber viel von einer Pflanze in sich. Er kann mit den Bäumen verschmelzen und hat auch noch eine Menge anderer magischer Tricks drauf. Deshalb konnten wir ihn wohl bisher nicht erwischen. Ich muss es noch einmal versuchen.«

»Das ist Wahnsinn!«, protestierte Nicole. »Du bist doch jetzt schon erschöpft! Lass uns einfach verschwinden und die ganze Angelegenheit vergessen.«

»Damit er fleißig weiter mordet?«

»Wen soll er denn ermorden, wenn niemand mehr hier ist?«, fragte Nicole.

Zamorra seufzte. »Noch beschränkt er sich auf den Bereich um die Blaue Stadt. Aber vielleicht entscheidet er sich eines Tages dafür, sein Aktionsgebiet auszudehnen. Immer weiter und weiter und weiter… und überall findet er Menschen, die Bäume abholzen, und wenn es nur ist, um neue Freiflächen für ihre kleine dörfliche Agrarwirtschaft zu schaffen…«

»Dörfliche Agrarwirtschaft - cool«, sagte Monica Peters.

»Er wird irgendwann sterben«, überlegte Uschi. »Oder…?«

»Oder«, sagte Zamorra. »Er hat, wie ich schon sagte, etwas Pflanzliches in sich. Wisst ihr, wie alt Bäume werden können?«

»Ziemlich alt«, seufzte Uschi.

»Eben. Deshalb steht ihm nichts im Weg, seinen Aktionsbereich über kurz oder lang auszudehnen. Seine Mission besteht darin, jeden zu töten, der sich an Pflanzen oder Tieren vergreift. Gründe interessieren ihn nicht. An und für sich habe ich ja nichts dagegen, Fauna und Flora zu schützen. Ist ja Umweltschutz. Aber wenn dafür gemordet wird, hört der Spaß auf.«

»Seine Mission«, sagte Nicole. »Das klingt gefährlich nach Fanatismus.«

»Das ist es auch«, erwiderte Zamorra. »Und Fanatiker muss man rechtzeitig stoppen. Wenn ich ihn meinerseits töten muss, werde ich es tun. Aber ich hoffe, dass ich ihn überzeugen kann, dass er den falschen Weg geht.«

»Er wird Ihnen nicht zuhören, Professor«, warnte Kowalski. »Er wird Sie umbringen.«

»Das will er nicht«, beruhigte Zamorra. »Er hält mich für einen Pflanzen- und Tierfreund, also irgendwie für einen seiner Art. Dadurch bin ich sicher.«

»Dein Wort in LUZIFERs Gehörgänge«, sagte Tendyke sarkastisch.

»Dich kann er übrigens auch nicht killen, hat er festgestellt. Weil du der Sohn des Asmodis bist.«

»Was bedeutet das?«, fragte Kowalski. Er kämpfte darum, sein Weltbild nicht endgültig zusammenbrechen zu lassen. Was er hier hörte, fraß an den Grenzen seines Verstandes.

»Asmodis war einst der Oberteufel«, sagte Tendyke etwas unwirsch. »Und ich bin alles andere als stolz darauf, von ihm abzustammen.«

Kowalski schüttelte den Kopf. »Sachen gibt's, die gibt's gar nicht.«

»Themawechsel«, verlangte Tendyke. »Was machen wir jetzt, damit dieser Pflanzenmensch mit seinem Morden aufhört?«

»Wie ich schon sagte, ich versuche ihn zu überreden, dass er es lässt.«

»Dazu musst du aber erst wieder an ihn herankommen. Aber du hast seine Verfolgung ja schon mal aufgeben müssen. Ich glaube kaum, dass du ihn noch einmal findest.«

»Ich mache es wie vorhin. So komme ich wieder direkt an ihn heran, ohne Spuren suchen zu müssen.«

»Das ist zu riskant!«, protestierte Nicole. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass du zu erschöpft dafür bist.«

»Ich kenne meine Belastungsgrenzen«, erwiderte er.

»Du legst dich jetzt für zwei Stunden hin und schläfst«, sagte Nicole. »Wenn du nicht von allein einschlafen kannst, helfe ich mit Hypnose nach. - Keine Diskussion!«, stoppte sie seinen Protestversuch. »Du machst das, was ich dir sage. Ich weiß, was gut für dich ist.«

Zamorra seufzte abgrundtief.

»Heiratet nie, Freunde«, warnte er. »Ihr seht ja, was dabei herauskommt.«

»He!«, fauchte Nicole. »Wir sind nicht verheiratet!«

Er nickte. »Stimmt. Dann würde sie mich nämlich noch schlimmer herumkommandieren…«

»Geliebter Professor«, drohte sie. »Du spielst mit deiner Kreditkarte!«

Da endlich erhob er sich und ging zum Zelt hinüber.

***

Als Zamorra wieder erwachte, verriet ihm ein Blick auf sein Armband-Chrono, dass ganze vier Stunden vergangen waren. Es war bereits ein Uhr. Aber die Schlafphase, die länger gedauert hatte als geplant, war gut für ihn und brachte ihm etwas Kraft zurück. Ihn wunderte nur, dass er tatsächlich so schnell eingeschlafen war. Nicole hatte es jedenfalls nicht nötig gehabt, ihn per Hypnose in den Schlaf zu zwingen.

Nicole betrat lautlos den »Zirkus Sarrasani« und öffnete das moskitodichte Innenzelt. »Oh, du bist ja wach. Hallo, Chéri, wie fühlst du dich?«

»Todmüde«, schwindelte er. »Schlimmer als beim Einschlafen. Warum hast du mich nicht früher geweckt?«

»Weil ich mir dachte, mehr Ruhe wäre besser für dich. Du warst ja gehörig angeknackst. Auch die Zwillinge sind dieser Ansicht.«

Er erhob sich von dem Feldbett, reckte und streckte sich und begann mit Gymnastikübungen. Dabei verhedderte er sich in den Netzmaschen und wäre beinahe mit der ganzen Innenzeltkonstruktion südpolwärts gestürzt.

»Du versuchst aber auch immer wieder, größtmögliche Zerstörungen anzurichten«, tadelte Nicole. »Willst du unbedingt unserem Jungdrachen Konkurrenz machen?«

Er warf ihr einen bösen Blick zu und ging nach draußen. Das Camp war bereits zur Hälfte abgebaut, die Sachen wurden in den Cherokee verladen, der vom Landeplatz kam. Schneller wäre es mit dem Abtransport natürlich gegangen, wenn auch der im Camp stationierte Gelände-Pickup mit einbezogen worden wäre. Aber Tendyke wollte den Wagen vorsichtshalber jederzeit verfügbar haben. Egal, wofür.

Zamorra trat zu ihm. »Gibt's was Neues?«

»Falls du den Mörder meinst - nichts. Den Rest siehst du live in action vor dir.«

»Hoffentlich schaut auch der Mörder hin. Dann hat er wenigstens den Beweis für unsere Kapitulation.«

»Dann können wir ja meinen zweiten Versuch jetzt starten«, verlangte der Meister des Übersinnlichen. »Sammele deine stets textilfreien Gespielinnen ein, und wir legen los.«

»Ich müsste lügen wie Mister Präsident, wenn ich sagte, dass es mir gefiele«, sagte Tendyke. »Hat in der Zwischenzeit keiner einen besseren Plan entwickelt?«

Niemand hatte.

Tendyke war etwas blass. Er wurde immer noch nicht mit dem traumatischen Erlebnis fertig, dass er von einem riesigen Skorpionstachel durchbohrt worden war. Und Zamorras Bemühen, über dieses Erlebnis an den Pflanzenmann heran zu kommen, trug auch beim zweiten Versuch nicht zum Verdrängen bei.

»Fangen wir also an«, entschied Zamorra.

***

Es war wie beim ersten Mal. Die Ladies schirmten ab, und mit geöffnetem Geist fand Zamorra Kontakt zu dem Pflanzenmann. Im nächsten Moment fand er sich direkt in seiner Nähe wieder.

ER war maßlos überrascht. Dass der Positive IHN so schnell wieder erreichte, damit hatte er nicht gerechnet.

Schnell?

Dass es gut vier Stunden dauerte, seit ER vor ihm fliehen konnte, spielte keine Rolle. Zeit hatte für IHN nur eine geringe Bedeutung. Da war ER wie ein Baum. Zeit wurde nur dann wichtig, wenn sie gegen einen Feind eingesetzt werden musste.

War Zamorra ein Feind?

Wahrscheinlich nicht. Aber um das konkret zu erfahren, musste ER den Positiven noch besser kennenlernen. Das aber war gefährlich, denn ER musste davon ausgehen, dass dieser IHN töten wollte, als Vergeltung für die drei Negativen, welche ER unschädlich gemacht hatte.

Jetzt war Zamorra wieder da.

»Glaube nicht, du könntest mir entkommen. Ich habe dich einmal gefunden, und ich werde dich immer wieder finden«, behauptete er.

»Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«, fragte ER.

»Weil ich verhindern will, dass du weitere Menschen mordest. Was du bisher getan hast, ist schon schlimm genug. Es muss nicht noch schlimmer werden.«

»Das heißt, du willst mich töten.«

»Nur, wenn es absolut keine andere Möglichkeit gibt. Aber wir können durchaus einen Kompromiss schließen.«

»Der Schutz der Bäume und Tiere und der Stadt lässt keine Kompromisse zu«, erwiderte ER. »Lass mich in Ruhe und geh von hier fort. Sonst sehe ich mich genötigt, Maßnahmen gegen dich zu ergreifen.«

»Dazu bist du nicht in der Lage«, sagte Zamorra. »Umgekehrt wird schon eher ein Schuh draus.«

»Ein Schuh? Was ist das?«

Natürlich, woher sollte ER das wissen?

»Hast du überhaupt einen Namen?«, fragte Zamorra. »Ich möchte dich nicht einfach nur ›Ding‹ nennen.«

»Ich brauche keinen Namen«, erwiderte ER. »Es gibt keinen anderen wie mich, von dem ich mich durch einen Namen unterscheiden müsste.«

Zamorra seufzte. »Nun gut, Namenloser. Höre auf zu töten, und wir können in Frieden voneinander gehen. Übrigens, was die Stadt angeht, die du schützen willst: Wir räumen unser Lager bereits. Du kannst dich gern sofort davon überzeugen.«

»Aber ihr habt die Stadt bereits entweiht. Und ihr habt Bäume gefällt. Das muss bestraft werden.«

»Und du hast drei Menschen ermordet. Müssen wir die Werte tatsächlich gegeneinander aufrechnen? Menschenleben sind viel wertvoller. Bäume wachsen nach.«

»Menschen auch. Sogar viel schneller als Bäume.«

»Es gibt auch Menschen, die Bäume pflanzen, hegen und pflegen.«

»Von jenen habe ich noch keinen kennengelernt - außer dich. Aber du bist nur einer von… Wie viele Millionen seid ihr? Wahrscheinlich mehr, als es Stechinsekten gibt. Wenn ich einige davon töte, fällt das in der Menge gar nicht auf.«

Allmählich wurde es Zamorra zu dumm. Der Pflanzenmensch war einfach nur uneinsichtig. Er ließ sich beim besten Willen nicht überzeugen. Der Meister des Übersinnlichen beschloss, der Sache ein Ende zu machen.

»Allmählich wird es mir zu dumm«, sagte ER. »Du bist einfach nur uneinsichtig. Du lässt dich beim besten Willen nicht überzeugen. Ich habe beschlossen, der Sache ein Ende zu machen.«

ER hob die Hand, noch bevor Zamorra reagieren konnte. Eine unsichtbare Kraft stieß ihn rückwärts gegen einen Baum. Das Amulett griff nicht schnell genug ein, um seinen Besitzer zu schützen. Und dann ließ sich das grünlich leuchtende Schutzfeld nicht mehr aktivieren.

Vielleicht war das Amulett deshalb nicht schnell genug gewesen, weil es die Attacke des Pflanzenmenschen nicht als tödlich einschätzte. Die Schätzung war richtig, die Reaktion falsch.

Zamorra wurde gegen den Baumstamm gepresst. Innerhalb weniger Augenblicke wuchs dieser um ihn herum, schloss ihn in sich ein.

Es war dieselbe Magie, die der Namenlose angewandt hatte, als Zamorra und Nicole mit dem Cherokee zum Camp gebracht worden waren und plötzlich ein Baum mitten auf dem Weg stand und ihn versperrte, um später wieder zu verschwinden!

Jetzt war Zamorra in diesem Baum hier eingeschlossen. Nur der vordere Teil seines Kopfes schaute noch hervor.

Zamorra war fassungslos. Der Pflanzenmensch hatte ihn hereingelegt!

Der Professor hatte vor Jahren einmal ein altes, verwittertes Schild gesehen, das in einen Baum eingewachsen war. Da schaute auch nur noch die halbe Blechfläche hervor.

Und genau so erging es nun Zamorra! Nur dass der Prozess des Einwachsens bei ihm in Sekunden vonstatten gegangen war, während der bei dem Schild Jahrzehnte gedauert hatte.

Der Meister des Übersinnlichen versuchte, das Amulett oder den Dhyarra-Kristall einzusetzen, um sich zu befreien. Aber das funktionierte nicht.

Und der Namenlose verschwand einfach im Dschungel.

Zamorra blieb allein im Baum zurück…

***

Irgendwann tauchten Nicole, die Zwillinge und Tendyke auf. Kowalski war ebenfalls dabei. Er schleppte eine Motorsäge mit sich.

»Unfassbar«, stieß Monica Peters hervor. »Das müsste man fotografieren!«

»Und jeder wird es für eine Fotomontage halten«, erwiderte ihre Schwester.

»Wie habt ihr mich gefunden?«, wollte Zamorra wissen und wunderte sich, dass ihm das Sprechen so leicht fiel. Auch atmen konnte er. Der Baum um ihn herum gab ihm Spielraum genug dafür.

»Du hast deine mentale Sperre geöffnet«, sagte Nicole. »Warum, weißt wohl nur du selbst. Aber so konnten die Zwillinge deine Gedanken lesen und dich finden.«

»Ich weiß nicht, warum«, sagte Zamorra. »Ich weiß nicht mal, dass ich es getan habe. Aber es war wohl genau richtig. Holt mich hier raus!«

Nicole grinste ihn an. »Wie lautet das Zauberwort?«

Er grinste zurück. »Aber zackzack!«

Nicole hob warnend die Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Wenn du so weiter redest, greift deine Zahnbürste morgen ins Leere.«

»Du bist fies und gemein! - Mister Kowalski, hätten Sie die Güte, Ihren Baumstumpfrasierer einzuschalten und mich zu befreien?«

Der Archäologe nickte und schaltete die Säge ein. Kreischend fraß sie sich in das Holz.

»Ein Mann wie ein Baum«, konnte Nicole es nicht lassen zu lästern.

Unterdessen erwies sich Kowalski als absoluter Schnitzkünstler. Er sägte so sorgfältig, dass er Zamorra nicht verletzte, obgleich er sich bis direkt zu dessen Körper vorarbeitete.

»Wenn Sie's schaffen, ihm auch die Kleidung runter zu säbeln, gibt's 'nen Sonderbonus«, sagte Nicole fröhlich. »Wir Mädels möchten ihn gern nackt sehen.«

»Ich tue, was ich kann«, versprach Kowalski.

»Wehe!«, drohte Zamorra. »Wagen Sie es nicht! Meine Rache wird furchtsam sein!«

Tendyke pflückte dem Archäologen die Säge aus der Hand und machte sich selbst an die komplizierte Schwerarbeit. Die Kettensäge hatte ihr nicht geringes Gewicht, und Kowalski massierte seine schmerzenden Muskeln. Wenn die Säge abrutschte, hätte es für Zamorra schwere Verletzungen bedeutet.

Auch Tendyke machte seine Arbeit nicht schlecht. Schließlich klaffte ein genügend großes Loch im Baum, dass Zamorra ins Freie klettern konnte. Kalter Schweiß zeigte sich auf seinem Gesicht. Auch er hatte ein Abrutschen der Säge befürchtet. Aber alles war gut gegangen.

»Danke«, sagte er leise. »Das wäre sonst ein verdammt langes Sterben geworden. Ich wäre verhungert und verdurstet. Die paar Insekten, die mir zwischen die Lippen gekrochen wären, hätten keinesfalls gereicht, und wie hätte ich meinen Durst stillen sollen? Dafür fehlen mir die Wurzeln, mit denen ich mich mit dem Baum hätte verbinden können…«

Er machte eine kurze Pause. Dann fuhr er grimmig fort: »Wenn ich diesen Namenlosen noch einmal vor mir habe, bringe ich ihn um!«

***

ER fühlte, dass der Baum verletzt wurde. Jemand beschädigte ihn, wie die Negativen es nennen würden. Und - es war genau der Baum, in welchem ER Zamorra festgesetzt hatte bis an dessen Lebensende!

Das durfte doch nicht wahr sein!

Sofort eilte ER zurück, um die Frevler zu bestrafen und wieder für Ordnung zu sorgen.

***

Plötzlich tauchte der Namenlose aus dem dichten Gesträuch auf. Er sah aus wie der menschgewordene Zorn, und er sprang Tendyke an, der die Motorsäge noch in der Hand hielt. Er entriss dem Abenteurer das Werkzeug und begriff da erst, dass er den Sohn des Asmodis vor sich hatte, den er nicht töten konnte. Sofort wandte er sich dem nächsten zu, und das war Zamorra!

Der Namenlose schleuderte ihn zu Boden und versuchte sofort, ihm mit seinen Gedanken eine Todessituation aufzuzwingen. Aber er stieß gegen die mentale Sperre.

Eine andere Kraft stieß ihn von Zamorra zurück. Im ersten Moment war er davon völlig irritiert. Dann wurde ihm klar, dass es die Telepathinnen waren, die ihn attackierten. Irgendwie schafften sie es, ihn über seine Gedankenbilder anzugreifen und ihn zu blockieren.

Er schrie. Er sah, wie Zamorra auf ihn zu kam. Dann…

Eine schier unglaubliche Macht packte ihn. Die gemeinsamen Kräfte des Amuletts und des Dhyarra-Kristalls.

Alles um ihn herum wurde schwarz. Das Letzte, was er wahrnahm, war, dass er sich veränderte. Dann kam für ihn die letzte, unendlich lange Nacht.

***

Zamorra stand da, seine Arme sanken herab. Vor ihm lag ein hölzernes Ding, das einmal wie ein Mensch ausgesehen hatte, das gelebt, gedacht und gemordet hatte.

Jetzt war es tot.

Zamorra fühlte in sich eine große Leere. Und Bedauern. Es war schade, dass er diese fantastische Kreatur hatte töten müssen. Aber der Namenlose war den falschen Weg gegangen.

Zamorra wandte sich um.

»Lasst uns gehen«, sagte er. »Es ist vorbei - endgültig.«

Aber wie ein Sieger konnte er sich nicht fühlen…

ENDE
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